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Schweizerische
irchen-
Zeitun

FÜR EINE ZUKUNFTSFAHIGE
MIGRATIONSPOLITIK

Die
Kommission der Schweizer Bischofs-

konferenz für Migration, migratio, will
mit den vorliegenden Thesen zu einigen

Schwerpunkten einen Beitrag an eine
offene und faire Diskussion über eine zukünftige

Migrationspolitik lancieren, die in breiten Bevölke-

rungskreisen geführt werden soll: Eine Politik, die

nicht getragen wird vom «Volk», hat wenig Chan-

cen, realisiert zu werden. Zudem sind wir uns be-

wusst, dass Migration nicht umkehrbar ist, sondern
auch in Zukunft aktuell und brisant sein wird.

Seelsorge für Immigrantinnen und Immigranten
Jährliche Zusammenkunft der Seelsorgeräte italienischer
Herkunft (Foto Corriere degli Italiani).

I. Demographie
Der Geburtenrückgang ist ein in Europa verbreite-
tes und in allen europäischen Ländern anerkanntes
Faktum. Auch in der Schweiz ist die Geburtenrate
tief, so dass in den kommenden Jahren der Rück-

gang der einheimischen Bevölkerung Tatsache wird
(Schweizerinnen: 1,27; Ausländerinnen im Durch-
schnitt: 1,93). Der Rückgang der schweizerischen

Bevölkerung ist nicht umkehrbar ohne die erleich-

terte Einbürgerung, insbesondere der zweiten und

dritten Einwanderergeneration.
Die erwerbstätige Bevölkerung kann in Zu-

kunft auf eine grosse Zahl von Kindern aus der

Migration zählen und wird sich zudem vermehrt auf

die älteren Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer

(50-65-jährige) - neben der generell höheren Er-

werbstätigkeit von Frauen - abstützen müssen, um
den Wohlstand in unserem Land zu sichern.

Die Wirtschaft braucht - nach ihren eigenen

Prognosen - in den kommenden Jahren zusätzliche
150000 hoch qualifizierte Arbeitskräfte.

Die Herausforderung, die sich unserem
Land stellt, ist eine zweifache: Einerseits muss

unsere Gesellschaft die Vereinbarkeit von Beruf
und Familie sicherstellen; andererseits muss sie

eine kohärente Migrationspolitik entwickeln, wel-
che sich nicht nur auf die Arbeitskräfte abstützt,
sondern eine familienorientierte Migration er-
möglicht.

These; Eine zukunftsgerichtete Migrations-
politik darf nicht allein auf den Arbeitsmarkt und

dessen Notwendigkeit ausgerichtet sein; sie muss
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auch die demographische Entwicklung, die Siehe-

rung der Sozialleistungen und die Aufnahmefähig-
keit des Landes berücksichtigen.

2. EU-Arbeitsmarkt
Die Schweiz ist daran, die bilateralen Verträge mit
den EU-Staaten umzusetzen. In diesen Verträgen
hat die Schweiz einer schrittweisen Freizügigkeit im

Personenverkehr zugestimmt. Die Auswirkungen
dieser innereuropäischen Migration sind noch nicht
erkennbar. Dennoch zeichnet sich bereits heute
ein Rückgang der traditionellen Migration aus den

südeuropäischen Ländern (Italien, Spanien, Portu-

gal) ab: Der Finanzausgleich im EU-Raum führt zu

einer höheren Lebensqualität in den Ursprungs-
ländern der Migration und reduziert somit die

Notwendigkeit der Emigration von Menschen aus

diesen Ländern.

Die Schweiz steht vor der Frage, wie sie

bestimmte Arbeiten, welche heute nicht mehr

von der einheimischen Bevölkerung übernommen
werden, aber für die Gesellschaft notwendig sind,

gestalten will. Eine Überprüfung ihrer Politik, ins-

besondere auch der Integrationspolitik, scheint
unausweichlich.

These: Die Schweiz ist in ihrer Migrations-
politik auf Absprachen mit den Ländern der EU an-

gewiesen, mit denen sie nicht nur Sicherheitsfragen
diskutiert, sondern auch Fragen der Freizügigkeit
im Personenverkehr.

3. Migration aus Nicht-EU-Staaaten
Vermehrt ist eine Zunahme der Immigration aus

Nicht-EU-Staaten festzustellen, obwohl der Bundes-

rat die Immigration aus diesen Ländern nur in

Ausnahmefällen gestattet. Die Folge ist eine nicht

genau bezifferbare, aber schätzungsweise hohe Zahl

von illegal Anwesenden, die als Schwarzarbeiter
oder Grauarbeiter, so genannte «Sans Papiers» in

unserem Land leben. Diese Menschen sind oft
ohne Schutz und häufig der Kritik der Bevölkerung

ausgesetzt. Die Arbeitgeber ihrerseits sind kaum

von dieser Kritik betroffen. Schwarzarbeiter erhal-

ten meist sehr tiefe Löhne und gelten meist als so

genannte «working poor». Sie haben keine Aus-
sichten auf eine längerfristige Integration in die ein-
heimische Gesellschaft. Sie haben zudem eine sehr
hohe Mobilität zwischen ihrem Herkunftsland und

dem Arbeitsort und pendeln zwischen zwei Kul-

turen.
These: Die Schweiz hat ihre Migrationspolitik

so auszurichten, dass Schwarzarbeit von ausländi-

sehen Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern er-
schwert ist; zudem sind auch die Arbeitgeber in die

Pflicht zu nehmen. Die bisherigen Kreismodelle sind

zu hinterfragen angesichts der wachsenden Mobi-
lität und der globalen Migration.

4. Ausländergesetz
Die Schweiz bedarf eines Ausländergesetzes, das

heutigen und zukünftigen Entwicklungen in der Mi-

gration Rechnung trägt, was beim heute geltenden,
jahrzehntealten Ausländergesetz ANAG nicht mehr
der Fall ist. Zudem sehen die bilateralen Verträge
mit den Staaten der EU vor, dass die Immigration
aus diesen Staaten in den Verträgen geregelt wird.

Das neue Ausländergesetz, das vor allem für
Personen aus Staaten, die nicht zu den EU-/EFTA-

Ländern gehören, gilt, soll allgemeine Grundsätze
der schweizerischen Migrationspolitik enthalten

sowie die Rechte und Pflichten der Ausländerinnen
und Ausländer bezüglich Einreise, Aufenthalt, Er-

werbstätigkeit und Ausreise regeln; es soll zudem

die Grundlagen für eine wirkungsvolle Unterstüt-

zung der Integration von längerfristig anwesenden

Ausländerinnen und Ausländern beinhalten; im

Weiteren sind die Erfahrungen anderer Staaten und

die europäischen Harmonisierungsbestrebungen
zu berücksichtigen.

These: Das neue Ausländergesetz soll den

Menschen in den Mittelpunkt stellen und nicht die

Arbeitskraft; es fördert die Bereitstellung besse-

rer Rahmenbedingungen für die Integration, die ein

gegenseitiger Prozess von Einheimischen und Zu-

gewanderten ist.

5. Bildung/Weiterbildung
Der Bedarf an qualifizierten Fachkräften für die

Wirtschaft unseres Landes wird in den kommen-
den Jahren weiter ansteigen. Es ist deshalb von-
nöten, dass bereits heute jene Möglichkeiten der

Bildung, auch für Immigrantinnen und Immigranten,
angeboten werden, die eine Rekrutierung von
Fachleuten im Ausland weitgehend auf den Aus-
tausch von Kenntnissen, Erfahrungen und Wissen
beschränkt.

Im Arbeitsprozess sind heute Weiterbildung
und Fortbildung von grosser Bedeutung angesichts
der Fortschritte in Technik, Wissenschaft und

praktischer Anwendung. Deshalb soll die Fort- und

Weiterbildung auch jener Immigrantinnen und Im-

migranten gefördert werden, welche die notwen-
digen Voraussetzungen, insbesondere der Basis-

kenntnisse mit sich bringen.
Eine gute Basisbildung und eine fortdauernde

Weiterbildung sind unter anderem Voraussetzun-

gen für eine gelingende Integration. Sie wirken
insbesondere bei Jugendlichen Kriminalität, Gewalt
und Rassismus entgegen.

These: Aus- und Weiterbildung sind Erfor-
dernisse, welche in Zukunft weiter an Bedeutung

gewinnen werden. Sie sind vom Bund in Zusam-

menarbeit mit den Kantonen und den Sozialpart-
nern zu fördern. Ein besonderes Augenmerk ist der
Aus- und Weiterbildung der Frauen zu schenken.
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Folgerungen für migratio
Die Migration hat globale Dimensionen angenom-
men. Sie ist weder in Europa noch in den andern
Kontinenten umkehrbar. Sie ist auch in unserem
Land ein Dauerfaktum. Wir werden deshalb in

unserem Land immer mit «Erstgenerationen» von
Familien ausländischer Herkunft konfrontiert sein.

Eine gezielte Integrationsförderung ist deshalb un-

umgänglich.
Die katholische Kirche in der Schweiz lei-

stet auch in Zukunft einen besonderen seelsor-

gerlichen Dienst an den Eingewanderten durch die

so genannte Fremdsprachigenseelsorgestellen, im

Bewusstsein, dass Religion zum Wesen des Men-
sehen gehört. Der Mensch in unsicheren Situatio-

nen, wie sie unter anderem die Migration bewirkt,
findet in der Religion Halt und Sicherheit, welche
die Identität stärkt und somit auch die Integration
fördert.

Eine Migrationspolitik, wie sie in unserem
Land geführt wird und ausschliesslich auf die Er-

fordernisse der Eigengesetzlichkeiten des Arbeits-
marktes ausgerichtet ist, ist per se kontraproduk-
tiv. Sie vermittelt keine Stabilität und verhindert
den Aufbau von Beziehungen zur einheimischen

Bevölkerung. Sie verhindert auch die Umsetzung
wichtiger Integrationspostulate, wie im Bereich der

Ausbildung, des Sozialbereichs, des Wohnungs-
marktes usw.

Es liegt im Interesse unseres Landes, alles

daran zu setzen, dass Begabungen und Leistungs-

Potenzial der Migrantinnen und Migranten geför-
dert werden.

Vermehrt ist der Bikulturalität Rechnung zu

tragen. Zudem sind die Menschen im Integrations-

prozess, der vielschichtig ist, zu begleiten, ohne
dass dadurch die Verbundenheit der Migrantinnen
und Migranten und ihre kulturellen Eigenschaften
aufgegeben werden müssen.

Migratio trägt ihren Beitrag zu diesem Pro-

zess bei, indem sie insbesondere die Beheimatung
durch das religiöse Leben der Migrantinnen und

Migranten, nicht nur jener, die der katholischen
Kirche angehören, fördert und unterstützt, im
Wissen darum, dass Religion, die das Wesen des

Menschen bestimmt, die Identität des Menschen

stützen und fördern kann. Die Identitätsfindung ist
eine wesentliche Voraussetzung einer gelingenden
Integration.
Soz/o/komm/ss/on von m/'grot/ö

EINGEWANDERTE UND JUGENDLICHE
FÖRDERN

Die
von der Sozialkommission von migratio

erarbeiteten Thesen zur Migrationspolitik
sowie das Katholische Jugendtreffen, das den

Besuch von Papst Johannes Paul II. erwartet, waren
die Schwerpunkte der Medienkonferenz, zu der die

Schweizer Bischofskonferenz im Anschluss an ihre

Herbstversammlung eingeladen hatte.

Als Präsident der Bischofskonferenz stellte Bi-
schof Amédée Grab zunächst das im Amtlichen Teil
dieser Ausgabe dokumentierte Mediencommuniqué
vor. Mit sichtlicher Freude merkte er an, dass für die

Errichtung der Seelsorgestelle für Fahrende nicht
zuletzt die Erfahrungen mit ihrer Wallfahrt nach Ein-
siedeln wichtig waren. In der Frage der rechtlichen

Anerkennung homosexueller Partnerschaften sei für
die Bischofskonferenz einerseits grundlegend, dass

Ehe und Familie rechtlich nicht abgewertet werden,
anderseits dürften die in anderen Lebensformen le-

benden Menschen rechtlich nicht diskriminiert wer-
den. Wohl habe sich die Bischofskonferenz zum Vor-
entwurf des neuen Bundesgesetzes über die registrier-
te Partnerschaft gleichgeschlechtlicher Paare bereits

geäussert; sie behalte sich aber vor, zur Gesetzesvorla-

ge selbst noch einmal Stellung zu nehmen.

Migration und Migrationspolitik
In die unter dem Titel «Wohin zielt die Migrations-
politik in der Schweiz» vorgelegten und als Front-

beitrag dieser Ausgabe dokumentierten Thesen zur
Migrationspolitik führte Fulvio Caccia als Präsident

von migratio ein. Ihm ist daran gelegen, die Migra-
tionspolitik in einem umfassenden Zusammenhang
zu betrachten, worin er von BischofAmédée Grab als

Präsident des Rates der Europäischen Bischofskon-
ferenzen unterstützt wurde. Im Staat würden die Im-
migranten als Ausländer betrachtet, in der Kirche
aber als Brüder - wenngleich oft als Stiefbrüder.

Wohl müsse der Staat die Migration steuern, und dies

bedeute auch Beschränkung und Einschränkung,
doch dürfe er dabei die Menschenwürde und Men-
schenrechte nicht verletzen. Den berechtigt Einge-
wanderten gegenüber habe der Staat so die Pflicht,
ihre Integration zu fördern. Diese Integrationsförde-

rung sei aber nicht nur ein Menschenrecht der Ein-

gewanderten, sondern liege auch im Interesse der

Gesellschaft.

Eingehend erläutert wurden die von der So-

zialkommission von migratio erarbeiteten und ihrer

Delegiertenversammlung diskutierten und genehmig-

KIRCHE
IN DER
SCHWEIZ
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ten Thesen vom Präsidenten dieser Sozialkommission,

Denis Torche. Auch er unterstrich, sich mit Gesetzes-

vorlagen zu befassen sei eine kurzfristige Aufgabe,
mittel- und langfristig müsse es darum gehen, die

Migrationspolitik in einen grösseren Zusammenhang

zu stellen, das heisst in einen internationalen Rahmen

und in den Rahmen aller Bereichspolitiken. Dabei sei

Schritt für Schritt vorzugehen und die vorhandenen

guten Ansätze seien weiter zu entwickeln; so lobte er
im Zusammenhang der These zu «Bildung/Ausbil-
dung» denn auch die Richtung, die die Berufsbil-

dungspolitik bereits eingeschlagen hat. Das den The-

sen gemeinsame Anliegen sei, die menschliche Person

zu respektieren und das Familienleben zu schützen.

Dazu gehört auch fur Denis Torche zentral die Inte-

grationsförderung.

Katholisches Jugendtreffen
Auf Wunsch von vielen Jugendlichen hat die Schwei-

zer Bischofskonferenz beschlossen, mit Jugendlichen
in der Schweiz ein gesamtschweizerisches Treffen ka-

tholischer Jugendlicher durchzuführen und dazu als

Gast Papst Johannes Paul II. einzuladen. Inzwischen

ist dieses erste gesamtschweizerische katholische

Jugendtreffen in die Wege geleitet und wird am 5-/6.

Juni 2004 im Allmendstadion (ARENA) sowie auf
der Allmendwiese in Bern stattfinden, und der Papst

hat die Einladung, am Sonntagmorgen den Jugend-
liehen zu begegnen und am Nachmittag mit ihnen
sowie weiteren Jugendlichen und Erwachsenen

Eucharistie zu feiern, angenommen.
Unter der Leitung von Weihbischof Denis

Theurillat sind verschiedene sprachregionale und na-
tionale Vorbereitungskomitees eingesetzt worden. An
der Medienkonferenz stellten Weihbischof Denis

Theurillat die das Jugendtreffen tragenden Ideen,
Alexander Praz das Plakat und Chantal Brun die gros-
sen Züge des Programms vor. Katholische Jugend-

Organisationen aus allen Landesteilen, Verbände und

Bewegungen, aber auch die Jugendseelsorge bereiten

das Treffen gemeinsam vor, was eine breite Vernet-

zung verschiedenster Strömungen in der katholischen

Jugend garantiert. Dieser Einbezug möglichst vieler
Kräfte hat bislang eine Polarisierung verhindert und
lässt die Verantwortlichen mit einer Teilnahme von
10 000 Jugendlichen rechnen. Im Fall einer Euchari-
stiefeier mit dem Papst rechnet die Vorbereitungs-

gruppe mit sicher 50 000 Teilnehmenden. Dabei soll
dieses Treffen in einem bescheidenen Rahmen statt-
finden und mit einem Budget unter 1 Million Fran-

ken auskommen. Am 7./8. Februar 2004 wird dafür
eine Kollekte aufgenommen.

Angesprochen werden sollen Jugendliche zwi-
sehen 16 und 30 Jahren, und die Teilnehmenden müs-

sen sich anmelden; weil dieses Treffen aber ein «event»

ist, muss wie bei anderen «events» damit gerechnet
werden, dass sich zahlreiche in letzter Minute zur
Teilnahme entschliessen und unangemeldet nach Bern
fahren werden — was die Organisation nicht eben er-
leichtern dürfte.

Ein solches Treffen sei eine grosse Chance, er-
klärte Weihbischof Denis Theurillat. «Jenseits aller

Verschiedenheit von Kulturen und Sprachen können

junge Menschen einander begegnen, den Glauben

feiern, die Erfahrung von Kirche machen und ge-
meinsam Fragen ihres Lebens austauschen: <Was habe

ich bisher auf meinem Weg erlebt? Wohin soll dieser

Weg noch führen? Woraus schöpfe ich Kraft für die

Zukunft? Wo finde ich Sinn und Hoffnung? Wie
kann ich mich glaubhaft für die Gesellschaft engagie-
ren?> Aus all diesen Überlegungen ging das Motto aus

dem Tagesevangelium (Lk 7,14) hervor: Steh auf!

Lève-toi! Alzati! Sto se!.»

An beiden Tagen dabei sein werden alle Äbte

und Bischöfe der Schweizer Bischofskonferenz. Falls

Papst Johannes Paul II. aus gesundheitlichen Grün-
den nicht kommen können sollte, wird das Pro-

gramm des Wochenendes trotzdem mit den erforder-
liehen kleinen Änderungen durchgeführt werden.

Ro/fWe/be/

THEOLOGIE

EUCHARISTIE UND KIRCHE
IN ÖKUMENISCHER PERSPEKTIVE (2)

Nochmals
sei betont, dass der Papst mit den

genannten Konsequenzen, die sich aus dem

katholischen Eucharistieverständnis in den

ökumenischen Beziehungen ergeben, nichts Neues

sagt. Ebenso ist klar, dass er auch nichts vom öku-
menischen Engagement der katholischen Kirche

zurücknimmt, sondern es verstärkt. Immer wieder

zitiert er seine grosse Ökumene-Enzyklika «Ut unum
sint» und zeigt damit, dass sich das ökumenische An-

liegen gleichsam wie ein roter Faden durch seinen

ganzen Pontifikat hindurchzieht. Er möchte den Elan

der Hoffnung auf dem ökumenischen Weg zur sieht-
baren Einheit der Kirche in keiner Weise mindern,

wenn er im Blick auf eine Gemeinschaft aller Chri-
sten beim Herrenmahl vor einem übereilten Vor-
gehen warnt und die geltenden Bestimmungen des

kirchlichen Rechtsbuches und des Ökumenischen

Direktoriums in Erinnerung ruft und dabei jede

640
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FRUCHTE DER WEISHEIT

25. Sonntag im Jahreskreis: Jak 3,16—4,3

Auf den Text zu
Kennen Sie das auch? Sobald man einen nähe-

ren Blick in manche Pfarrei oder Kirchgemeinde
wirft, möchte man am liebsten davonlaufen. Da

gibt es Gruppierungen, die einander bekämp-
fen und schon gar nicht mehr miteinander
reden, da gibt es Machtkämpfe, Mobbing, Ver-

leumdungen und Ausgrenzungen. Die Gründe
sind meist komplex und von aussen oft kaum

zu durchschauen, aus der Sicht der jeweiligen
Konfliktparteien jedoch plausibel und nicht zu
überwinden. Rivalität und Konkurrenz, unter-
schiedliche Kirchenbilder, verschiedene Vor-
Stellungen von dem, was «christlich» ist, die

Unfähigkeit, Konflikte zu benennen und fair

auszutragen - all das und viel mehr mag hinter
solchen Kämpfen stehen. Die Folgen sind meist
verheerend: Menschen werden frustriert oder
zutiefst verletzt und kehren der Kirche schluss-
endlich den Rücken, weil sie ihre Glaubwürdig-
keit verloren hat.

Der Verfasser des Jakobusbriefs scheint
mit ähnlichen zerstörerischen Praktiken kon-
frontiert zu sein. Er gebraucht drastische Worte
für das, was er wahrnimmt: Krieg - Streitig-
keiten - Kämpfe - Mord (4,1-3). Was er da

diagnostiziert, sind für ihn aber keinesfalls Gege-
benheiten, mit denen man «eben leben muss».
Sondern er versucht die Gründe dafür bei den

Beteiligten selbst zu finden: in ihrer Zerrissen-
heit, Unaufrichtigkeit, den falschen Absichten
und so weiter. Darauf versucht er zu reagieren
und etwas anderes dagegen zu setzen.

Mit dem Text unterwegs
Durch die Zusammenstellung des Lesungstex-
tes kommt das eben angedeutete Problem der
Streitigkeiten in den Horizont der beiden Ar-
ten von Weisheit, die der Verfasser in 3,13-18
einander gegenüberstellt. Der Lesungstext be-

ginnt mit 3,16 mitten in diesem Abschnitt und
verbindet so das Thema der Weisheit (3,16-18)
mit dem Problem der Konflikte in den Ge-
meinden (4,1-3).

Zwei verschiedene Arten von Weisheit
kann der Verfasser erkennen: eine Weisheit,
die nicht von oben kommt (3,15), und eine
Weisheit, die von oben kommt (3,17). Mit der
ersten Art von Weisheit verbindet der Verfas-

ser Verhaltensweisen wie Ehrgeiz, Eifersucht,
Prahlerei (3,14) oder auch Kriege, Streitigkeiten,
Leidenschaften, wie er die Vorwürfe in 4,If.
fortsetzt. Das zeigt, dass der Verfasser «Weis-
heit» und auch «Wahrheit» (3,14!) nicht als

dogmatische Glaubenssätze versteht, die man
für wahr halten muss. Vielmehr zeigen sich

Wahrheit und Weisheit in einem entsprechen-
den sozialen Verhalten. «Ob eine Gemeinde in

der Wahrheit ist, entscheidet sich daran, ob
sie als Gemeinde oder als Gruppenbildung exi-
stiert» (Hoppe 83). Wo die falsche Weisheit
herrscht, dort gibt es Eigennutz, man bleibt ver-
haftet in den alles bestimmenden Sachzwängen,

man kommt nicht heraus aus Unrecht und Ge-

wait. Das schadet den Menschen, der Gemein-
de und bringt letztendlich auch wieder Gott
selbst in Misskredit (vgl. schon Jak 1-2).

Dem stellt der Verfasser die Weisheit
«von oben» entgegen. Damit meint er die

Sphäre Gottes oder auch den Himmel. Wie so
oft im Jakobusbrief steht dabei das Buch Jesus
Sirach im Hintergrund: «Alle Weisheit stammt
von Gott, und ewig ist sie bei ihm Er hat sie

geschaffen, geschaut und gezählt, sie ausgegos-
sen über alle seine Werke» (Sir 1,1.9). Jesus
Sirach ist es auch, der in einem wunderbaren
Gedicht die Weisheit preist, die «aus dem
Munde Gottes» hervorgegangen ist, sich auf
der Erde niedergelassen hat, nun wächst und

gedeiht wie Palmen und Oleanderbüsche, die
Menschen lockt mit ihren Düften und sie

einlädt, von ihren Früchten zu geniessen (Sir
24,1-22).

Solche Früchte der Weisheit erkennt
der Jakobusbrief zum Beispiel in dem Frieden
schaffenden Handeln, von dem er in 3,18

spricht. Und wer sich von solchen Früchten
nährt, so kann man den Gedanken weiter aus-
ziehen, wird den «Kampf der Leidenschaften»

(4,1) überwinden, der die Herzen spaltet. Wer
sich von solchen Früchten nährt, wird die Zer-
rissenheit in sich (4,8) heilen und zu jener
Ganzheit finden, die für den Verfasser des Jako-
busbriefs so wichtig ist. Das hat Auswirkungen
nicht nur auf die Einzelnen, sondern auf das

Miteinander der Gemeinde insgesamt.

Uber den Text hinaus
Es ist nicht leicht, über diesen Text zu schrei-
ben oder zu predigen, ohne zu moralisieren.
Denn die Perspektive des Jakobus ist eindeutig:
Er hat Leute vor Augen, die sich seiner Mei-

nung nach als Lehrer aufspielen (3,1), die einan-
der verleumden, verurteilen und über andere
richten (4,11-12), die streiten und so die Ge-
meinde und Gott selbst in Verruf bringen. Es

ist klar, dass dies abzulehnen ist. Da liegt es

nahe, die Perspektive des Jakobus einzunehmen,
solche «Fälle» in der eigenen Umgebung zu

diagnistizieren und ihnen die Worte des Jako-
bus vor Augen zu führen, damit sie in sich ge-
hen und sich ändern.

Aber ist es immer so klar, wer auf der
«richtigen» Seite steht? Im Fall des Jakobus-
briefs kennen wir nur die Stimme des Jakobus,
nicht jedoch die Stimmen derer, die noch an

solchen Konflikten beteiligt waren. Vielleicht
hätten sie die Situation ganz anders beschrie-
ben. Es ist also immer Vorsicht bei zu schnellen
Urteilen und Verurteilungen angebracht.

Dennoch sind die Lösungsvorschläge
des Jakobus voller Herausforderungen für
heute. Besonders hat es mir das Frieden schaf-
fende Handeln aus 3,18 angetan, das sich von
den Früchten der Weisheit nährt, jener Weis-
heit, die als lauter, friedlich, voller Erbarmen,

aufrichtig und vieles mehr beschrieben wird
(3,l7f.). Wer sich von Erbarmen getragen weiss,
wird selbst barmherzig mit anderen umgehen,
wer sich von einer friedvollen Weisheit nährt,
wird selbst fähig zum Frieden, und so weiter.
Das legt die Grundlage zu einer Konfliktkultur,
die die «anderen» nicht rechthaberisch ver-
nichten muss, die aber auch nicht vorschnell
ein christlich-harmonisierendes Mäntelchen
über offensichtliche Streitpunkte hängt und so

produktive Auseinandersetzungen verhindert.
Nicht zuletzt den Kirchen täte es gut, eine
wirkliche Konfliktkultur einzuüben, bei der
Menschen nicht auf der Strecke bleiben, bei
der aber auch nicht von vorneherein feststeht,
wer Recht hat.

Gegen die Verbissenheit und Rechtha-
berei in manchen (nicht nur kirchlichen) Kon-
flikten tut ein Blick auf jene sinnlich-lebensvolle
Weisheit aus dem Buch Jesus Sirach (Sir 24)

gut, die tanzend, duftend und wohlschmeckend
zur Gerechtigkeit «verführt» und mit ihrer Le-

bendigkeit Verknöcherungen aufweichen und

erstarrte und verborgene Kräfte zum Frieden
freisetzen kann. Sabine Bieberstein

Die Autorin: Die promovierte Theologin Sabine
Bieberstein leitet auf der Bibelpastoralen Arbeits-
stelle das Projekt «Jahr der Bibel 2003» in der
Schweiz.
Literatur: Rudolf Hoppe, Jakobusbrief, (Stuttgarter
Kleiner Kommentar Neues Testament 15), Stuttgart
1989.

Er-lesen
Das Weisheitslied Sir 24,1-22 miteinander lesen und mit Symbolen, Bildern, Düften, Früchten

usw. gestalten. Was lösen diese Bilder in mir aus? Welche Dimensionen in mir sprechen sie an?

Welche Sehnsüchte wecken sie?

Er-hellen
Jak 3,16-4,1 lesen und zur sinnlich-lebensvollen Weisheit aus Sir 24 in Beziehung setzen. Was
verändert sich bei der Bewältigung von Konflikten, wenn jene lebendige Weisheit ins Spiel

kommt?

Er-leben
Die Früchte miteinander teilen und dabei Konflikte überdenken, in die die Gruppe oder Einzel-

ne verwickelt sind. Wo sind Alternativen zu den bisherigen Konfliktkonstellationen zu ent-
decken? Welche Frieden schaffenden Kräfte kann ich bei mir und bei den anderen erkennen?
Was nährt mich in diesen Konflikten, und wie wirkt sich das auf mein Konfliktverhalten aus?
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"Nr. 61.

"Vgl. K. Koch, Gelähmte
Ökumene. Was jetzt zu tun

ist (Freiburg i. Br. 1991).

" P. Neuner/B. Kleinschwär-
zer-Meister, Ein neues

Miteinander der christlichen
Kirchen. Auf dem Weg zum

Ökumenischen Kirchentag in

Berlin 2003, in: Stimmen der
Zeit 128 (2003) 363-375,

zit. 373.

" Vgl. W. Kasper, Ökumene

zwischen Ost und West.
Stand und Perspektiven des

Dialogs mit den orthodoxen
Kirchen, in: Stimmen der Zeit

128 (2003) 151-164.

"Vgl. K. Koch, Christsein in

einem neuen Europa. Provo-
kationen und Perspektiven

(Freiburg/Schweiz 1992),

bes. 137-166: Ökumenische

Herausforderung.
"H. Meyer/H. J. Urban/

L. Vischer (Hrsg.), Doku-
mente wachsender Überein-

Stimmung. Sämtliche Berichte
und Konsenstexte interkon-

fessioneller Gespräche auf

Weltebene. Band I (Pader-
born 1983) und Band 2

(Paderborn 1992).

Schärfe im Ton vermeidet. Dies dürfte auch damit

zusammenhängen, dass das Weltrundschreiben über

die Eucharistie die zweifellos persönlichste Enzyklika
von Papst Johannes Paul II. ist, in der er uns sein per-
sönliches Glaubenszeugnis schenkt. Gerade als sol-

ches ist es aber zugleich ein Zeugnis für das katholi-
sehe Eucharistieverständnis. Von daher geht es dem

Papst um die notwendige Klarheit, und er lässt sich

dabei leiten von drei Perspektiven, die auch wir uns

zu eigen machen sollten.

II. Ökumenische Wegweisungen
Der Papst ist mfero der Uberzeugung, dass es die

Kostbarkeit der Eucharistie selbst ist, die uns «auf das

Ziel des vollen Teilens mit allen Brüdern und Schwe-

stern hin» beflügelt, «mit denen uns die gemeinsame
Taufe verbindet»'''. Der Papst ist also der Überzeu-

gung, dass sich das ökumenische Anliegen aus der

Eucharistie selbst ergibt und dass sie auf die Einheit
der Kirchen hin zielt. Hier liegt der tiefste Grund,
dass der Papst eine ökumenische Eucharistiegemein-
schaft heute für »ocA keinen sinnvollen und verant-
wortbaren Weg hält. Sie könnte sich vielmehr als ein

Hindernis für das Erreichen der vollen kirchlichen
Gemeinschaft erweisen, da sie den Sinn für die heu-

tige Entfernung vom ökumenischen Ziel verschleiert.

Das Ziel der Einheit der Christen sieht der Papst
noch nicht in einer gemeinsamen Abendmahlsfeier

von Kirchen, die ansonsten weiterhin getrennt blei-
ben, sondern in einer verbindlichen Gemeinschaft der

Kirchen selbst.

Demgegenüber hat sich heute auch unter Ka-

tholiken die Meinung vieler reformatorischer Kir-
chen durchgesetzt, das grosse ökumenische Ziel sei

nicht mehr die wirkliche Einheit in einer verbindli-
chen Kirchengemeinschaft, sondern das gemeinsame
Abendmahl, wobei die getrennten Kirchen durchaus

weiterbestehen können. Sie meinen, wenn das Ziel
der gemeinsamen Feier des Herrenmahles erreicht

sei, könne alles weiter so bleiben wie es ist. Dies ist
freilich ein fataler Trugschluss. Denn der eigentliche
Skandal besteht nicht nur darin, dass wir noch nicht

gemeinsam die Eucharistie feiern können, sondern

vielmehr darin, dass wir als Kirchen nach wie vor ge-

trennt und als Christenheit gespalten sind. Dieses

Ärgernis zu überwinden, ist und muss das Ziel der
Ökumene bleiben." Hier liegt der tiefste Grund, dass

nach katholischem Verständnis das Ziel aller ökume-
nischen Bemühung nicht die Interkommunion sein

kann, sondern «die Communio, innerhalb derer dann
auch die Gemeinschaft im Herrenmahl ihren Ort
hat»". Deshalb besteht die grosse Gefahr, dass man
dieses Ziel aus den Augen verliert und sich über die

konkrete Realität im Alltag hinwegtäuscht, wenn man
meint, jetzt schon gemeinsam das Abendmahl zu
feiern, aber ansonsten die Gespaltenheit der Christen

so bleiben zu lassen, wie sie jetzt ist. Denn wer Ein-
heit feiert, ohne dass sie besteht, könnte sich an der

Wirklichkeit vorbeimogeln.
Dies ehrlich festzustellen, ist kein Grund zur

Resignation, sondern eine Herausforderung, den öku-
menischen Weg mutig weiterzugehen - zusammen
mit dem Papst. Er ist überzeugt, dass wir uns heute

auf dem Weg von der gemeinsamen Taufe zur noch

nicht gemeinsamen Eucharistiefeier befinden. Und er
möchte diesen Weg konsequent weitergehen und
nicht nach dem heute beliebten, aber in sich parado-

xen Motto handeln, dass der Weg bereits das Ziel sei.

Dem Papst liegt das Ziel der Einheit der Kirchen am
Herzen, und deshalb will er sich nicht mit gelegent-
liehen gemeinsamen Abendmahlsfeiern zufrieden ge-
ben, die das Ziel aus dem Auge verlieren und deshalb

letztlich Ausdruck von ökumenischer Resignation
sind. Der Papst ist zu ehrlich und zu realistisch und
möchte deshalb /r/fhr Ökumene, als heute selbst

etwelche Katholiken sich offensichtlich begnügen zu
dürfen meinen. Auch diesbezüglich ist der Papst eine

Herausforderung.
Für den Papst ist die ökumenische Diskussion

zzwz'few auf das Gespräch zwischen Katholiken und
Protestanten weder konzentriert noch fixiert. Ihm
geht es um die ganze und grössere Ökumene, und
dazu gehören vor allem die Orthodoxen Kirchen. Es

ist eindrücklich, wie der Papst in seiner Enzyklika
immer wieder wertvolle und sprechende Zeugnisse

aus dem christlichen Orient anführt, die das Gesagte
vertiefen und vom gemeinsamen Glauben mit den

Ostkirchen Zeugnis geben. Es ist höchst dringlich,
dass die Ökumene auch hierzulande nicht nur zwi-
sehen Westkirchen geführt wird, sondern dass Ost-
und Westkirchen einander näher kommen." Dies ist

nicht nur notwendig, um die grossen Probleme der

westlichen Kirchenspaltung lösen zu können; dies ist
vielmehr auch in politischer Hinsicht für die Gestal-

tung eines neuen Europa unabdingbar." Deshalb ruft
der Papst immer wieder dazu auf, dass wir lernen

müssen, mit zwei Lungen, einer westkirchlichen und
einer ostkirchlichen, zu atmen. In der Tat haben wir
auch und gerade hierzulande eine «Ost-Erweiterung»
auch in ökumenischer Sicht dringend nötig. Denn
wahrhafte Ökumene bedeutet, weltweit und nicht

nur national zu denken.

Auf der internationalen Ebene der Ökumene
besteht erst recht kein Grund zur Resignation, auch

und gerade in der katholischen Kirche nicht. Wenn

man die internationalen ökumenischen Dialoge in
den vergangenen 35 Jahren überblickt, die in den

beiden umfangreichen Bänden «Dokumente wach-
sender Übereinstimmung» gesammelt sind", kann

man unumwunden sagen, dass die katholische Kir-
che mit Abstand die meisten ökumenischen Dialoge
führt und von allen christlichen Kirchen und kirchli-
chen Gemeinschaften am intensivsten im ökumeni-
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sehen Dialogprozess engagiert ist. Wie die jährlichen
Berichte des Päpstlichen Rates zur Förderung der

Einheit der Christen zeigen®, ist die katholische Kir-
che in der Gegenwart an dreizehn ökumenischen

Dialogen mit anderen christlichen Kirchen, Konfes-

sionsfamilien und Weltbünden beteiligt. Angesichts
dieses immensen ökumenischen Engagements ist es

nicht nachvollziehbar, wenn heute vorschnell von ei-

nem ökumenischen Stillstand geredet wird.
Der Papst ist t/mrmr überzeugt, dass man in

der Ökumene zusammensehen muss, was unlösbar

zusammengehört, nämlich Liebe und Wahrheit.

Denn Wahrheit ohne Liebe kann £nz/«/ werden, weil
sie die weise Empfehlung nicht beherzigt, die -M®c

/tzäA in seinem «Tagebuch» so ausgedrückt hat, man
solle die Wahrheit einem Menschen nicht sagen, in-
dem man sie ihm wie einen Waschlappen um die

Ohren schlägt, man solle die Wahrheit einem Men-
sehen vielmehr hinhalten wie einen Mantel, in den er

schlüpfen kann. Auf der anderen Seite aber kann
Liebe ohne Wahrheit werden, weil sie dem

Menschen das Kostbarste vorenthält, das es gibt,
nämlich die Wahrheit.

Wahrheit ohne Liebe ist brutal und blind; aber

Liebe ohne Wahrheit ist banal und leer. Jenseits von
liebloser Wahrheit und wahrheitsleerer Liebe zeich-

net sich der Eros der Ökumene durch eine sensible

Liebe zur Wahrheit und durch wahrhaftige Liebe aus.

Deshalb hebt auf der einen Seite eine ökumenische

Diskussion, die nicht mehr im Kontext des realen

kirchlichen Lebens verwurzelt ist, ab und verliert
ihren festen Grund und Boden. Auf der anderen

Seite aber gleitet eine ökumenische Praxis, die zur rei-

nen Pragmatik wird, ab und wird seicht. Es gilt, die

Wahrheit in Liebe zu sagen und zu tun. In dieser

Grundhaltung ist die Eucharistie-Enzyklika des Pap-

stes, die theologische Klärung, spirituelle Ermuti-

gung und ökumenische Wegweisung zusammensieht,

geschrieben.

III. Zur Situation der Ökumene heute
Das Erscheinen der Enzyklika ist zu einem Zeitpunkt
erfolgt, an dem viele behaupten, die ökumenische

Bewegung überhaupt stehe an einem Wendepunkt.
Es lohnt sich, abschliessend auf diesen grösseren Zu-
sammenhang der Ökumene in der heutigen Chri-
stenheit einzugehen und jene Herausforderungen zu
benennen, vor denen wir heute stehen, zumal die

ökumenische Landschaft nicht nur unübersichtlich

geworden ist, sondern sich vor allem durch eine grosse

Ungleichzeitigkeit auszeichnet.

I. Ökumene an einem Wendepunkt
Die Optimisten in der ökumenischen Bewegung ge-
ben sich nach den durchaus bescheidenen Anfängen
dankbar und froh über das bisher Erreichte. Die Pes-

simisten hingegen sprechen vom Winter in der Öku-

mene oder von einer angebrochenen Eiszeit oder sie

diagnostizieren geradezu das Ende der Ökumene.

Die Altmeister der ökumenischen Sternstunden an

ihrem Beginn beklagen sich über die ökumenische

Interesselosigkeit der jüngeren Theologengeneration.

Diejenigen, die sich an der Ökumene nie beteiligt
haben und es auch heute nicht tun, halten die Öku-

mene für ein Hobby, das sich allein protestantisieren-
de Katholiken und katholisierende Protestanten und
andere konfessionelle Mischungen leisten können. In

einigen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften ist

nur schon das Wort «Ökumene» nach wie vor negativ
besetzt. Viele Gläubige in den Gemeinden verbinden

mit der Ökumene nur noch Frustration, weil sie un-
geduldig sind, bis die von ihnen so genannten «heissen

Eisen» in der Ökumene angepackt und gelöst werden.

Hinzu kommt, dass die in oft mühseliger theologi-
scher Kärrnerarbeit erreichten ökumenischen Kon-

sense die Gläubigen in den Gemeinden kaum erreicht

haben und von ihnen nicht rezipiert worden sind.

In der Tat stehen wir in der Ökumene an

einem Wendepunkt. Aber ich möchte dieses Wort
durchaus positiv verstanden wissen. Denn das in der

bisherigen ökumenischen Bewegung Erreichte darf
uns durchaus mit Dankbarkeit, Freude und Hoffnung
erfüllen. Es ist aber zugleich auch Anlass zu Schmerz

und Leiden. Dieses Janusgesicht hat seinen Grund
darin, dass, je näher wir uns gekommen sind, desto

schmerzlicher wir auch erfahren müssen, dass wir
noch nicht in voller kirchlicher Gemeinschaft stehen.

Desto mehr schmerzt uns, was uns noch trennt und

was uns deshalb auch hindert, gemeinsam am eucha-

ristischen Tisch des Herrn Platz zu nehmen. Und

umso mehr nimmt deshalb die Unzufriedenheit mit
dem ökumenischen Status quo zu. Ist es nicht mit
Kardinal Wh/ter Akty»«- als wirklich paradox zu be-

zeichnen, dass «eben der ökumenische Fortschritt
eine der Ursachen der ökumenischen Malaise» ist?'''

Umso mehr drängt sich die Frage auf, wie es in der

Ökumene weitergehen kann. Damit zusammen hängt
die weitere grundlegende Frage: Wie kommen wir
von der bereits bestehenden, aber unvollkommenen
Gemeinschaft zur vollen ökumenischen Communio?

2. Öfcufneniscfie Herausforderungen
Diese Fragen lassen sich freilich nur beantworten,

wenn wir den Mut aufbringen, die schmerzenden

Wunden in der ökumenischen Annäherung zu
benennen. Wie der Arzt keine sinnvolle Therapie
einleiten kann, ohne zuerst eine klare Diagnose zu

wagen, so müssen auch wir in der heutigen öku-
menischen Situation die erschwerenden Hindernisse
auf den Tisch legen, um von daher weiterführende
ökumenische Wege zu suchen. Ich beschränke mich
auf drei meines Erachtens nicht unwichtige Beob-

achtungen:

THEOLOGIE

"Vgl. beispielsweise W. Kas-

per, Der Päpstliche Rat zur
Förderung der Einheit der
Christen im Jahre 1999, in:

Catholica 54 (2000) 81-97.
W. Kardinal Kasper, Com-

munio - Leitbegriff katholi-
scher ökumenischer Theolo-
gie. Situation und Zukunft
der Ökumene, in: Catholica
56 (2002) 243-262, zit. 245.
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"Vgl. W. Kasper, Theologi-
sehe Hintergründe im Kon-

flikt zwischen Moskau und

Rom, in: Ost-West. Europäi-
sehe Perspektiven (2002)

230-239; Ders., Was heisst

Proselytismus?, in: G2W
Nr. 11/2002, 16-19.

"Vgl. G. Hintzen/W.Thönis-
sen, Kirchengemeinschaft

möglich? Einheitsverständnis
und Einheitskonzepte in der

Diskussion (Paderborn 2001).

" F. W. Graf/D. Korsch, Jen-

seits der Einheit: Reichtum
der Vielfalt. Der Widerstreit
der ökumenischen Bewegun-

gen und die Einheit der Kir-
che Jesu Christi, in: Dies.

(Hrsg.), Jenseits der Einheit.

Protestantische Ansichten
der Ökumene (Hannover

2001) 9-33, zit. 24.

" G. Wenz, Communio
ecclesiarum, in: F. W. Graf/
D. Korsch (Hrsg.), Jenseits

der Einheit. Protestantische
Ansichten der Ökumene

(Hannover 2001) 111-124,

zit. III.

aj Konfess/oneJfe fefentitäts-
verge ivisserung
Nach den weitgehenden interkonfessionellen An-
näherungen in den vergangenen Jahrzehnten ist er-

stens in allen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaf-

ten eine neue Suche und Besinnung auf die eigene
konfessionelle Identität festzustellen. Diese konfessio-

nelle Selbstvergewisserung ist zunächst durchaus zu
verstehen und auch zu begrüssen, weil Begegnung und

Dialog die je eigene Identität voraussetzen. Schwierig
wird es freilich dort, wo an die Stelle der - in den ver-

gangenen Jahrzehnten stets gewachsenen — Uberzeu-

gung, dass das, was uns rc/w» eint, viel grösser ist als

das, was uns »och trennt, ein Vorgehen tritt, das eher

das Unterscheidende betont, weil die intensive Suche

nach der eigenen konfessionellen Identität als zumin-
dest ebenso wichtig betrachtet wird wie die Suche

nach der christlichen Einheit. Dieses Vorgehen kann
ökumenische Annäherungen behindern, wie jüngere
ökumenische Irritationen gezeigt haben, beispiels-
weise die heftigen Diskussionen und Reaktionen in
vielen evangelischen Kirchen vor und nach der Unter-

Zeichnung der «Gemeinsamen Erklärung zur Recht-

fertigungslehre» in Augsburg im Jahre 1999, die Aus-

einandersetzungen über die Erklärung «Dominus
Iesus» der Kongregation für die Glaubenslehre im
Jahre 2000 oder die atmosphärischen Störungen zwi-
sehen der russisch-orthodoxen und der römisch-ka-
tholischen Kirche.®

Diese Beispiele belegen die Feststellung, dass

alte Vorurteile und Animositäten die Beziehungen
der Christen untereinander auch heute noch erheb-

lieh belasten können. Dabei käme es bereits einem
weiterführenden Schritt gleich, wenn alle Kirchen
und kirchlichen Gemeinschaften gemeinsam einge-
stehen könnten, dass sie alle ihre eigenen ökumeni-
sehen Irritationen kennen, und deshalb eingleisige

Schuldzuweisungen unterlassen. Denn die Besinnung
auf die eigene konfessionelle Idenitität ist nicht eine

Erscheinung, die nur einzelne Kirchen betrifft. Sie ist

heute vielmehr in beinahe allen Kirchen anzutreffen.

Erst wenn wir dies gemeinsam eingestehen, wird diese

Besinnung nicht ein Hindernis für die Ökumene

bleiben, sondern kann zur Chance gegenseitiger Ver-

ständigung und Bereicherung werden.

bj Strittiges Ziel der Ökumene
In diesem Licht können wir zweitens auch das

Hauptproblem der Ökumene heute ins Visier neh-

men. Dieses besteht darin, dass auf der einen Seite in
den bisherigen Phasen der Ökumenischen Bewegung

weitgehende und erfreuliche Konvergenzen und Kon-
sense über sehr viele Einzelfragen erzielt werden konn-

ten, dass sich aber auf der anderen Seite alle noch
bestehenden Differenzpunkte im nach wie vor recht

unterschiedlich profilierten Verständnis der ökume-
nischen Einheit der Kirchen selbst bündeln. Dass so-

mit gerade das Ziel der Ökumenischen Bewegung
zwischen den verschiedenen Kirchen und kirchlichen
Gemeinschaften noch immer strittig ist, darin ist ihr
eigentliches Elend zu diagnostizieren.

Dass es bisher keine gelungene ökumenische

Verständigung über das Ziel der Ökumene gibt, hat
seinen wesentlichen Grund seinerseits darin, dass

jede Konfessionskirche ihr spezifisches Konzept von
der Einheit ihrer eigenen Kirche hat und realisiert

und von daher beinahe selbstverständlich bestrebt ist,
diese konfessionelle Konzeption auch auf das Ziel der
Ökumenischen Bewegung zu übertragen.® Denn das

Verständnis von Kirche, das von den jeweiligen Kir-
chen vertreten wird, und das von ihnen postulierte
ökumenische Modell der Einheit der Kirchen oder

Kirchengemeinschaft hängen auf das Engste zusam-

men und bedingen sich wechselseitig: «Es gibt, so wie

es verschiedene Kirchen gibt, auch unterschiedliche

Ökumenismen, also konkurrierende Vorstellungen
darüber, wie sich die Pluralität der Kirchen mit ihrem

jeweiligen Wahrheitsanspruch untereinander verbin-
den — und also auch zu dem je eigenen Wahrheits-

anspruch ins Verhältnis setzen lässt.»®

Von daher ist es kein Zufall, dass beim pro-
testantischen Kirchenverständnis das ökumenische

Konzept der Kirchengemeinschaft, vor allem in der

Gestalt der Leuenberger Konkordie, im Vordergrund
steht, während die römisch-katholische Kirche von
ihrem Kirchenverständnis her vom Konzept der sieht-

baren Einheit der Kirchen ausgeht. Ein wiederum
anderes ökumenisches Konzept vertreten die ortho-
doxen Kirchen aufgrund ihres eigenen ekklesiologi-
sehen Verständnisses einer Gemeinschaft von auto-
kephalen Kirchen. Ein nochmals anderes ökumeni-
sches Konzept dürften aufgrund ihres eigenen kon-
fessionellen Verständnisses die Freikirchen vertreten.
Hier liegt der eigentliche Grund für die Unmöglich-
keit, vom eigenen konfessionellen Kirchenverständ-

nis problemlos auf ein kompatibles ökumenisches

Einheits- oder Gemeinschaftsmodell zu schliessen,

zumal dann, wenn man es in ökumenischen Ge-

sprächen nicht erprobt hat, sondern die eigene kon-
fessionelle Ekklesiologie ökumenisch verabsolutiert.

Wie die Erfahrung zeigt, ist diese Gefahr bei allen

Kirchen gegeben.

Die recht unterschiedlichen konfessionellen

Konzeptionen der Kirche und ihrer Einheit stehen

somit noch immer weithin unversöhnt nebeneinan-

der, weshalb über das Ziel der Ökumene selbst bisher

keine wirklich tragfähige Verständigung erzielt werden

konnte. Das eigentliche Problem besteht dabei darin,
dass das Bewusstsein für diese elementare Problema-

tik bis auf den heutigen Tag nur schwach entwickelt
ist. Da es aber keine «konfessionsneutrale Ekklesio-

logie»® und somit auch keine konfessionsneutrale

Ökumenik geben kann, muss dies bedeuten, dass die

ökumenische Klärung des Kirchen- und Einheitsver-
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Spuren einer Schweizer
Mutter Courage** in Somalia
Lieben und verändern - die Friedensarbeit von Vre Karrer

Von FnYz /m/zo/

Basel. - Vor bald acht Monaten, und
zwar am 22. Februar 2002, wurde die
Schweizerin Vre Karrer in Somalia
ermordet. In Basel wurde an das Le-
ben und Wirken der Krankenschwes-
ter anlässlich einer Vortragesreihe er-
innert, die die Erwachsenenbildung
der Römisch-katholischen Kirche Ba-
sel-Stadt gemeinsam mit dem Forum
für Zeitfragen, den Christlich-Jüdi-
sehen Projekten und Basler Gymna-
sien organisierte.

Vre Karrer habe sich zeitlebens für
Gewaltlosigkeit eingesetzt, erklärte der
Journalist Willy Spieler bei seiner Vor-
Stellung der Krankenschwester im Rah-
men der Vortragsreihe über Friedensar-
beit in Basel. Vre Karrer war als 60-

jährige 1993 in das kriegsgeschüttelte
Somalia ausgereist, um als Kranken-
schwester und Hebamme konkrete Zei-
chen des Friedens zu setzen. Dort arbei-
tete sie anfänglich im Distriktspital von
Merka mit, bis ihr bewusst wurde, dass

es an geschultem Pflegepersonal fehlte.

Als Reaktion darauf gründete sie
1994 eine Schule für Pflegeberufe. Im
gleichen Jahr errichtete sie ein Ambula-
torium im Armenviertel Hafrussia in
Merka, einer Hafenstadt südlich von
Mogadischu am Indischen Ozean, wo
sie auch den somalischen Chirurgen
Omar Dhere für die Mitarbeit gewinnen
konnte. Bald kam ein zweites Projekt
dazu.

Vielfalt von Projekten
Heute behandeln dort täglich 23 Mit-

arbeitende Tropenkranke, aber auch
Menschen, die unter Tuberkulose oder

Lepra leiden. Dazu kommt auch eine gy-
näkologische Abteilung. Am 1. Januar
2002 wurde durch eine grosszügige
Spende sogar die Eröffnung einer Be-
rufsmittelschule möglich. Karrer setzte
dabei wo immer möglich die Idee der
Genossenschaft um. Einheimische sollen

wo immer möglich mitentscheiden. Wei-
tere Projekte waren der Wiederaufbau
einer Brücke über eine Schlucht, die
Merka in zwei Teile trennt, Kostenbei-

träge an den Betrieb des Bezirksspitals,
die Eröffnung eines Büros für einen In-
tellektuellen-Verein ja selbst der Ein-
bau von Duschen und WC-Anlagen im
lokalen Gefängnis sowie die Gründung
eines Fussballklub.

In Zürich rausgeworfen
Vre Karrer, welche dieser Arbeit un-

ter ständiger Lebensgefahr tat, galt bald
einmal als eine "Mutter Courage" des

Friedens, wie Spieler betonte. Ihre kon-
sequente Ablehnung der Gewalt führte
sie dazu, auch selbst auf bewaffneten
Schutz zu verzichten. Karrer führte die
pazifistische Tradition ihrer Herkunfts-
familie bewusst weiter. Entscheidend sei

für sie der Zusammenhang von Frieden
und Gerechtigkeit gewesen, so Spieler.
Sie war überzeugt, dass "Frieden die
Frucht von Gerechtigkeit" ist.

Ihr Sinn für Gerechtigkeit hatte dazu

geführt, dass sie im Alter von 60 Jahren
als leitende Schwester eines Zürcher AI-
tersheims die Kündigung erhielt, weil sie

dort zu Recht Missstände angeprangert
hatte. Karrer verfolgte das Ziel, in So-
malia "Bildung statt Waffen" zu vermit-

Friedensbemühungen. - Friedensarbeit
gleich zwei Mal in dieser Kipa-Woche!
Vre Karrer verliess die Schweiz, um
nach Afrika zu gehen, weil sie in Zürich
aus einem Altersheim verdrängt worden
war. Dort hatte sie Ungerechtigkeiten im
Dienstbetrieb angeprangert. In ihrer neu-
en Heimat Somalia baute sie eine medi-
zinisches Netz auf (siehe nebenstehen-
den Beitrag). Die Umstände ihres ge-
waltsamen Todes sind noch immer un-
klar.

Bereits zum 17. Mal wiederholt sich
in diesem Jahr das interreligiöse Frie-
densgebet, das auf Initiative von Papst
Johannes Paul II. 1986 zum ersten Mal
in Assisi stattfand und Vertreter der

grossen Weltreligionen zum Gebet ein-
lud. Diesmal kommen 500 Religionsver-
treter aus 50 Ländern nach Aachen. Das
Treffen hat sich zu einem wichtigen Be-
gegnungsort für Gläubige aus aller Welt
entwickelt. Das diesjährige Motto sagt
alles: "Zwischen Krieg und Frieden:
Religionen und Kulturen begegnen
sich". Der Spielball Erde soll nicht allei-
ne der Politik überlassen werden.

Georges Scherrer

Der Med ientipp
Informationsschrift. - Die Römisch-
Katholische Zentralkonferenz (RKZ) in-
formiert mit einer neuen Broschüre in
deutscher und französischer Sprache
über die staatskirchenrechtliche Organi-
sationen und die Kirchenfinanzierung
auf gesamtschweizerischer Ebene. Die
RKZ hat zudem ihre Präsenz im Internet
unter www.kath.ch/rkz stark ausgebaut
und eine kurze Darstellung der Aufga-
ben und Tätigkeiten in Deutsch, Franzö-
sisch und Italienisch veröffentlicht. Da
die Mitfinanzierung gesamtschweizeri-
scher und sprachregionaler kirchlicher
Dienststellen und Institutionen zu den

Hauptaufgaben der RKZ gehört, enthal-
ten sowohl die neuen Broschüren als
auch die Homepage vielfältige Informa-
tionen über die Kirchenfinanzierung in
der Schweiz sowie über die Tätigkeit der
Stellen und Projekte, die von der RKZ
gemeinsam mit dem Fastenopfer finan-
ziert werden.

/w/os aw/www-toAc/z/rfe (kipa)

//(7/e/wr Mü/ter (ßz'W: C/r/c)
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teln. Sie erteilte auch bewaffneten Man-
nern Unterricht, wenn sie bereit waren,
ihre Waffen abzugeben. Sie betrieb so

die Resozialisierung von Mitgliedern
bewaffneter Banden. Sie verstand selbst
den Anatomie-Unterricht als Friedens-
dienst und meint dazu: "Wer seinen Kör-
per kennt, wird staunen und seinem Le-
ben Sorge tragen."

Not, Ungerechtigkeit, Ignoranz
Sie war auch überzeugt, dass der Ein-

satz von UNO-Soldaten in Somalia den
Frieden nicht bringen konnte, weil die
Truppen nur die Sprache der Gewalt
kannten. Sie forderte, dass die Soldaten
"ihre Maschinengewehre ablegen soll-
ten, um der Bevölkerung wirklich zu
helfen". Sie müssten ihre Hände frei be-

kommen, "um Wassergräben und Wege
zu bauen", so Vre Karrer. Sie war der
Überzeugung, dass dem Terrorismus mit
der Überwindung von Armut, Not, Un-
gerechtigkeit und Ignoranz begegnet
werden müsse.

Sie selbst hielt mitten in den Kriegs-
wirren und der alltäglichen Gewalt
durch. Während die Hilfswerke bald ein-
mal aus Sicherheitsgründen das Land
verliessen, sagte sie: "Wir Pazifistinnen
und Pazifisten können uns nicht distan-
zieren von einem Land mit kriegerischen
Auseinandersetzungen. Frieden schaffen
bedeutet auch praktische Arbeit inmitten

Neu im Amt in Fahr
Unterengstringen ZH. - Abt Martin
Werlen hat im Benediktinerinnenklos-
ter Fahr bei Zürich Schwester Irene
Gassmann (38) als Priorin in ihr Amt
eingesetzt. Werlen ist Vorsteher des

Doppelklosters Einsiedeln und Fahr.
Abt Mar-

tin erklärte
beim feierli-
chen Gottes-
dienst, "Füh-
rende sollen
gemäss der
Regel Bene-
dikts Die-
nende sein.
Eine Füh-
rungsaufga-
be im Klos-
ter ist letzt-
lieh ein Got-
tesdienst." Er übergab der neuen Priorin
einen Umschlag "mit Visionen fürs
Kloster Fahr - für Frauen, die das Leben
lieben. Für eine Gemeinschaft, die unter-

wegs und suchend ist". Gassmann löst
Schwester Fidelis Schmid ab, die als

Priorin dem Kloster in den vergangenen
15 Jahren vorstand, (kipa)
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dieses Prozesses." Sie hielt auch ver-
schiedenen Bedrohungen durch Räuber,
Erpresser und nicht zuletzt Islamisten
stand. Drohungen durch Islamisten be-

gegnete sie mit Gesprächen. "Ihr Zeug-
nis war die Spiritualität der Gewaltlosig-
keit", so Spieler. Sie stand in der Traditi-
on des religiösen Sozialismus, wie er
von Leonhard Ragaz begründet wurde.

Nach ihrem Tod, dessen Umstände
nie ganz geklärt werden konnten, gingen
Tausende von Menschen für die
"beloved mother Varena" auf die Stras-

se, wie es in einem Kondolenzschreiben
des Ältesten von Merka hiess.

Die Briefe von Vre Karrer, die sie an
Freunde in der Heimat schrieb, sind in
einem Buch veröffentlicht. Elisabeth
Bäschlin, Lektorin am Geographischen
Institut der Universität Bern, hat die
Briefe in chronologischer Reihe zusam-
mengestellt. Willy Spieler zeigt ergän-
zende in einem kurzen Beitrag, wie Vre
Karrer dem Religiösen Sozialismus
durch ihre Friedensarbeit und ihre ge-
nossenschaftliche Denk- und Lebens-
weise ein konkretes Gesicht gab.

F/Aaèer/z ßascM« (/fg.): t/nr/ gn'Ase
ewc/; m/r L/er/ t/es RegenvogeA -
Vre Karrer: ßr/e/e ans ßomaßa. eßeF-
Ver/ag, ßern/Wethnge« 2003, 357 5e/-

ten, 35 Franken.

(kipa)

und in St. Gallen
St. Gallen. - Zur neuen Beauftragten
für Information und Kommunikation
des Bistums St. Gallen ist die Toggen-
burgerin Sabine Rüthemann, Redak-
torin bei "Der Toggenburger", ge-
wählt worden.

Die 41-jährige
Sabine Rüthe-
mann wird die
Stelle am 1. De-
zember antreten
als Nachfolgerin
der bisherigen
Stelleninhaberin
Rosmarie Früh,
die Ende Jahr in
Pension geht. Sie ist von Bischof Ivo
Fürer und einer Wahlkommission aus
einer grösseren Zahl von Bewerberinnen
und Bewerbern gewählt worden. Bevor
Sabine Rüthemann 1994 Redaktorin bei
der Tageszeitung "Der Toggenbur-
ger" (Verbund St. Galler Tagblatt) wur-
de, war sie im kaufmännischen Bereich
tätig, unter anderem in einem Büro für
Umweltfragen und Öffentlichkeitsarbeit.
Seit 1999 ist sie stellvertretende Chefre-
daktorin. (kipa)

Namen & Notizen
Padre Emilio. - Den Kapuzinerpater
haben die Gläubigen der mittelitalieni-
sehen Gemeinde Trasacco in der Orts-
kirche eingemauert, um zu verhindern,
dass der Geistliche vom seinem Orden
versetzt und das Kloster, wo er der
letzte Insasse ist, geschlossen wird. Die
Mauer wurde unterdessen niedergeris-
sen, doch mit Sitzblockaden und Pro-
testmärschen zum zuständigen Diöze-
sanbischof in Avezzano stellen sich die
Gläubigen dem Weggang des Padre
weiterhin in den Weg. (kipa)

Margrethe II. - Die dänische Königin
ist in Lübeck als theologisch gebildete
Künstlerin zu bewundern. In der Kir-
che Sankt Marien werden ab 12. Sep-
tember bis Ende des Monats ihre
"Zeichnungen zur Bibel" gezeigt; die
24 von königlicher Hand gefertigten
Tuschezeichnungen entstanden für die
Edition einer neuen Reichs- und Fami-
lienbibel mit Ausgaben für Dänemark,
Grönland und den Färöer-Inseln. (kipa)

Winston Njongonkulu Ndungane. -
Im Streit um das drohende Schisma
über die Frage der Homosexualität hat
der anglikanische Primas des Südlichen
Afrika seinen Amtskollegen Arroganz
und Intoleranz vorgeworfen. Statt mit
heuchlerischen Klagen über die Wahl
homosexueller Bischöfe die anglikani-
sehe Weltgemeinschaft zu unterminie-
ren, sollten sich die Bischöfe Afrikas
und der Entwicklungsländer lieber um
die wirklich wichtigen Probleme wie
Frieden, Hunger und Aids kümmern,
beklagte der Erzbischof von Kapstadt
in einem Interview, (kipa)

August Vanistendael. - Der frühere
Präsident des Weltverbandes christli-
eher Gewerkschaften ist im Alter von
86 Jahren gestorben. Der Christdemo-
krat Vanistendael, der 1983 den Ehren-
titel eines belgischen Staatsministers
erhielt, war unter anderem Ehrenvorsit-
zender des internationalen katholischen
Entwicklungs-Dachverbandes CIDSE
und des internationalen katholischen
Kinderbüros, (kipa)

Nasrallah Sfeir. - Die maronitischen
Bischöfe im Libanon fordern ein Ende
der 27-jährigen syrischen Vorherr-
Schaft in ihrem Land. "Dies liegt im
Interesse beider Staaten", heisst es in
einer von der Bischofsversammlung
unter Vorsitz von Kardinal Nasrallah
Sfeir veröffentlichen Erklärung, (kipa)

to ' 0 C H E
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n 2 Sätzen
Religionsführer: Europa trägt

Verantwortung für den Weltfrieden
Aachen. - Religionsführer und Politi-
ker haben beim ersten Weltfriedens-
gebet in Deutschland eine grössere
Verantwortung Europas für eine
friedliche Entwicklung auf dem Glo-
bus gefordert.

Internationale Entwicklungspolitiker
sprachen sich am Treffen, das vom 7. bis
9. September in Aachen und somit zum
ersten Mal in Deutschland stattfand, für
eine stärkere Zusammenarbeit von Euro-

pa und Afrika insbesondere bei Handel,
Entwicklung und Friedenssicherung aus.
Der Kölner Kardinal Joachim Meisner
warnte vor einem gottlosen Kontinent.
Die Zukunft Europas sei bedroht, weil
die humanistischen Werte von ihrem ge-
meinsamen Bezugspunkt, nämlich Gott,
abgekoppelt seien.

Die europäischen Staaten sollten in
den Konflikten der Welt eine vermitteln-
de Rolle spielen und eine aktive Frie-
denspolitik betreiben, forderte Konrad
Raiser, Generalsekretär des Ökumeni-
sehen Rates der Kirchen.

Gott und die Werte
Kardinal Meisner sprach von

"Todeskeimen" in der europäischen Ge-

genwart, "die den gesunden Organismus
vergiften, ja zum Kollabieren kommen
lassen". Peter Erdö, katholischer Erzbi-
schof von Estzergom und Primas von
Ungarn, warnte davor, Europa nur als

politische und wirtschaftliche Grösse zu
verstehen.

Freiburg. - Im Karmeliter-Kloster in
Freiburg (Schweiz) ist am 7. Septem-
ber das erste "Maranatha"-Festival
zu Ende gegangen. Teilnehmer der
dreitägigen Veranstaltung waren etwa
170 Jugendliche aus der Westschweiz
und Frankreich.

Einen Höhepunkt bildete das Konzert
des französischen Karmeliten Pierre
Eliane, eines früheren Rockmusikers,
der mit 33 Jahren sein Leben änderte
und beschloss, Mönch zu werden. Er
trug selbst vertonte poetische und mysti-
sehe Texte vor, namentlich von Theresia
von Lisieux und Johannes vom Kreuz.
Seine Kompositionen stehen ganz im
Dienst des Worts. Pierre Elianes Verto-
nungen sind in Frankreich auf mehreren
Alben erschienen.

Der Erzbischof von Kongos Haupt-
Stadt Kinshasa, Kardinal Frederic Etsou-
Nzabi-Bamungwabi, sprach sich für eine
bessere Zusammenarbeit von Europa
und Afrika bei der Armutsbekämpfung
aus. Demokratische Strukturen könnten
dafür sorgen, dass die Afrikaner selber
für Investitionen und Produktion Verant-
wortung übernehmen könnten.

Der Generaldirektor der Weiternäh-
rungsorganisation FAO, Jacques Diouf,
erklärte, dringend notwendig für die Ent-
wicklung Afrikas sei die Förderung der
ländlichen Gebiete. Die Versorgung mit
Wasser und Medikamenten sowie eine

Verbesserung der Lagermöglichkeiten
müssten sicher gestellt werden.

Stärkung der Stellung der Frau
Charles R. Snyder vom US-Aus-

senministerium forderte mit Blick auf
die weite Verbreitung von Aids in Afri-
ka, die sexuelle Aufklärung zu verstär-
ken und die Stellung der Frau in der Ge-
sellschaft zu verbessern.

Das Treffen geht auf den Friedensgip-
fei 1986 in Assisi zurück, zu dem Papst
Johannes Paul II. eingeladen hatte. Beim
Weltfriedensgebet diskutieren Vertreter
von Christentum, Judentum, Islam,
Buddhismus und anderen Religionen
über aktuelle Friedensfragen. Zum Ab-
schluss des Treffens unterzeichneten die

Religionsvertreter in Aachen in einer
feierlichen Zeremonie einen Friedensap-
pell, (kipa)

Das Festival fand im Garten des

Klosters statt. Neben Musik gehörten
zum Festival auch Gottesdienste, An-
dachten und Vorträge. Das erste Konzert

was

Fes'hva/ mit Mönclze/r (ßi/d: C/n'c)

gaben 15 Jugendliche der Gruppe
"Maranatha", die das Festival organisiert
hatte und ihm den Namen gab. (kipa)

Freiwillige. - Caritas Schweiz sucht

Freiwillige für Einsätze auf Bergbau-
ernhöfen. Diese helfen bei den alltäg-
lieh anfallenden Arbeiten im Betrieb
oder bei Bauvorhaben, Renovations-
und Reparaturarbeiten - /rc/bs.-
www.canYas.c7i. (kipa)

Sterbehilfe. - "Sterbehilfe"-Orga-
nisationen wie Exit oder Dignitas dür-
fen in den Pflegeheimen des Kantons
Freiburg tätig werden, was jedoch nicht
bedeute, dass die Kantonsregierung die
Beihilfe zur Selbsttötung unterstützt.
Dies hat der Freiburger Staatsrat (Kan-
tonsregierung) in seiner schriftlichen
Antwort auf eine parlamentarische An-
frage festgehalten, (kipa)

Antirassismus. - Die Zürcher Bezirks-
anwaltschaft hat Anklage gegen den
Leiter des jüdischen "David"-Zentrums
erhoben. Der "Offene Brief von Frank
Lübke nach dem Attentat auf israeli-
sehe Touristen in Kenia verstösst we-
gen seiner antimuslimischen Polemik
gemäss Bezirksanwaltschaft mögli-
cherweise gegen die Antirassismus-
Strafnorm, (kipa)

Kommunikation. - Katholische Schu-
len sollen nach Worten von Papst Jo-
hannes Paul II. auch in nichtchristli-
chen Ländern ihre katholische Identität
bewahren. Das kirchliche Schulwesen
biete die Chance, das gegenseitige Ver-
ständnis zwischen katholischen und
nicht-christlichen Schülern zu fördern
und Missverständnisse abzubauen, so
der Papst, (kipa).

Muslim-Schule. - Im nordfranzösi-
sehen Lille hat am 2. September die
erste muslimische Privatschule Frank-
reichs ihre Tätigkeit aufgenommen. In
dem Gymnasium werden zunächst
zwölf Schüler unterrichtet, sechs Kna-
ben und sechs Mädchen, (kipa)

Embryonen. - Vertreter der grossen
christlichen Kirchen haben ihre Ableh-
nung der verbrauchenden Embryonen-
forschung bekräftigt. Bei einer Anhö-
rung der christdemokratisch-konser-
vativen EVP-Fraktion im Europaparla-
ment in Strassburg wandten sich Spre-
eher der katholischen, der evangeli-
sehen und der orthodoxen Kirche ge-
gen die Tötung von Embryonen zu For-
schungszwecken. (kipa)

Festival in Karmeliter-Kloster
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Bern. - "Steh auf!" So lautet das Mot-
to des ersten nationalen katholischen
Jugendtreffens, das am 5./6. Juni 2004
in Bern stattfinden wird. Dies gab die
Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
im Anschluss an ihre dreitägige Yer-
Sammlung im Walliser Priestersemi-
nar in Givisiez bei Freiburg bekannt.

Das Vorbereitungskomitee erwarte,
dass etwa 10.000 Jugendliche zwischen
16 und 30 Jahren an dem Treffen teil-
nehmen werden, sagte der Schweizer
"Jugendbischof" Denis Theurillat gegen-
über den Medien. Am Sonntag will
Papst Johannes Paul II. zum Treffen
stossen. Er wird am Vormittag den Ju-

gendlichen im Eisstadion "Arena" be-

gegnen, am Nachmittag zelebriert er auf
der Berner Allmendwiese eine Heilige
Messe, zu der auch Erwachsene und
Kinder geladen sind. Die Organisatoren
rechnen mit bis zu 50.000 Teilnehmen-
den.

"Grosse Chance"
"Das Treffen ist für die Jugendlichen

eine grosse Chance", unterstrich Theuril-
lat. "Jenseits aller Verschiedenheit der
Kulturen und Sprachen werden die jun-
gen Menschen einander begegnen kön-
nen, miteinander den Glauben feiern, die
Erfahrung von Kirche machen und ge-
meinsam Fragen ihres Lebens austau-
sehen." Die Jugendlichen werden sich
nicht alleine begegnen: Alle Äbte und
Bischöfe der SBK werden an den beiden
Tagen anwesend sein. Falls die Gesund-
heit den Papst daran hindern werde, an
dem Treffen mit den Schweizer Jugend-
liehen teilzunehmen, so wird das Pro-

gramm des Wochenendes trotzdem mit
leichten Änderungen durchgeführt.

Katholische Jugendorganisationen
aus allen Landesteilen mit unterschiedli-
chen Sensibilitäten bereiten das Treffen
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Freiheitsbaum
Frauenfeld. - Die Thurgauer Kirchen
und Freikirchen gestalten den Eidge-
nössischen Dank-, Buss- und Bettag
gemeinsam. Ab Mitte September wird
auf dem Weinfelder Rathausplatz ein

zwanzig Meter hoher Freiheitsbaum
auf eine "Thurgauer Bettags-Landsge-
meinde" hinweisen. Mit diesem Anlass
wollen die Christen einen eigenen Ak-
zent zum Jubiläumsjahr "200 Jahre
Kanton Thurgau" setzen. Am 21. Sep-
tember findet beim Baum eine Bet-
tagskundgebung statt, (kipa)

gemeinsam vor, was eine breite Vernet-

zung verschiedenster katholischer Strö-

mungen garantieren soll. Das Motto
"Steh auf!" ist dem Tagesevangelium
(Lukas 7,14) entnommen, das von der

Auferweckung eines jungen Mannes
handelt.

Seelsorgestelle für Fahrende
Der Churer Bischof Amédée Grab,

Präsident der Schweizer Bischofskonfe-
renz, stellte weitere Hauptthemen der

SBK-Versammlung vor. So beschlossen
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die Bischöfe, eine Seelsorgestelle
("missio cum cura animarum") für die
Fahrenden zu errichten. Die Bischofs-
konferenz teile die Besorgnis der vatika-
nischen Glaubenskongregation hinsieht-
lieh der rechtlichen Anerkennung homo-
sexueller Lebensgemeinschaften, sagte
Grab. Der deutsche Kurienerzbischof
Paul Josef Cordes, Präsident des Päpstli-
chen Rates "Cor unum", stattete der
SBK einen Besuch ab. Er sprach mit den
Bischöfen über aktuelle Fragen im Zu-
sammenhang mit den Hilfswerken der
katholischen Kirche wie Caritas, Fasten-

opfer und Kirche in Not. (kipa)

Die Zahl
100.000. - Der katholische Erzbischof
von Gulu im Norden Ugandas hat der
internationalen Gemeinschaft zynische
Untätigkeit gegenüber der dramati-
sehen Situation in seiner Heimat vorge-
worfen. Die Staatengemeinschaft igno-
riere den "Holocaust, der seit 1994
mindestens 100.000 Menschenleben"
gefordert habe, betonte Erzbischof
John Baptist Odama. Er forderte die
Entsendung einer internationalen Frie-
denstruppe und hielt seiner Regierung
vor, die Sicherheit im Norden des Lan-
des nicht garantieren zu können, (kipa)

Daten & Termine
12. bis 14. September. - Über 500 Or-
densleute und Angehörige von Säkular-
instituten treffen sich am kommenden
Wochenende in Freiburg. Zu Beginn
des Treffens steht ein Vortrag von Pa-
ter Timothy Radcliffe, dem 85. Ordens-
meister der Dominikaner. Ein weiterer
Programmpunkt ist die Wallfahrt zu
den Zisterzienserinnen von Fille-Dieu
bei Romont. Die von der Pastoralkom-
mission der Konferenz der Vereinigun-
gen der Orden und Säkularinstitute der
Schweiz (KOVOSS) organisierte Be-

gegnung ist die zweite dieser Art.
(kipa)

19. Oktober. - Die katholische Kirche
Indiens hat die Regierung ihres Landes

aufgefordert, den 19. Oktober, den Tag
der Seligsprechung von Mutter Teresa,
zu einem nationalen Festtag zu prokla-
mieren. Einen entsprechenden Antrag
der Bischofskonferenz überreichte de-

ren Vizepräsident Vincent Concessao

an Premierminister Atal Behari Vaj-
payee, (kipa)
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ständnisses das Haupttraktandum auf der heutigen
ökumenischen Tagesordnung sein muss. Denn erst

wenn das Ziel der Ökumenischen Bewegung klar vor

Augen tritt, lässt sich auch die Frage nach den nach-

sten notwendigen Schritten adäquat stellen.

e) Öfcumeniscfie Spiritua/ität
Zu den nächsten Schritten gehört zweifellos auch

die Wahrnehmung einer weiteren Herausforderung.
Man redet heute gerne von einer Krise oder gar vom
Ende der theologischen «Konsens-Ökumene». Dieses

Urteil kann und darf die Feststellung nicht dementie-

ren, dass die interkonfessionellen Dialoge auf bilate-

raier und multilateraler Ebene in den vergangenen
Jahrzehnten positive und greifbare Ergebnisse erzielt

haben und über viele strittige Kontroversfragen der

Theologie einen breiten Konsens herbeiführen konn-

ten. Die Aufarbeitung der theologischen Differenzen
zwischen den verschiedenen Kirchen bleibt deshalb

weiterhin eine indispensable Aufgabe, die nicht zu
unterschätzen ist. Dennoch zeigt die gegenwärtige
ökumenische Situation, dass die theologische Über-
einkunft allein offensichtlich nicht ausreicht, um
einen ebenso wirklichen wie nachhaltigen Fortschritt
in der Ökumene erzielen zu können.

Daraus kann man nur den Schluss ziehen, dass

sich der ökumenische Prozess nicht auf die theolo-

gisch-wissenschaftlichen Bemühungen beschränken

darf, sondern dass viel entschiedener auch die ausser-

theologischen Faktoren in der Ökumene berücksich-

tigt werden müssen, auf die Papst Päm/ 77. in
seiner Enzyklika «Ut unum sint» hingewiesen hat,

wenn er betonte, die heutige ökumenische Situa-

tion sei weithin erschwert «durch Unbeweglichkeit,
Gleichgültigkeit und eine unzureichende Kenntnis
voneinander». Deshalb müsse sich das Engagement
für die Ökumene «auf die Umkehr der Herzen und
das Gebet stützen», «was auch zur notwendigen Läu-

terung der geschichtlichen Erinnerung führen» wer-
de®®. Wenn die aussertheologischen Faktoren in der

Ökumene kaum theologisch, sondern nur spirituell
bewältigt werden können, dann wird es wichtig sein,

die Ökumene als einen geistlichen Prozess zu begrei-
fen, in den alle Glaubenden einzubeziehen sind und
der eine spirituelle Neuorientierung der Ökumene

nötig macht.
Nach meiner Uberzeugung werden wir in der

Ökumene heute nur weiterkommen, wenn wir zu
ihren spirituellen Wurzeln zurückkehren und eine er-

neuerte ökumenische Spiritualität suchen. Denn wir
brauchen in erster Linie nicht weiteren ökumeni-
sehen Aktivismus, sondern eine neue ökumenische

Spiritualität.®^ Da das ökumenische Lebenselixier im
gegenseitigen Austausch der Gaben besteht, bietet
das Jahr der Bibel 2003 eine gute Gelegenheit, im ge-
meinsamen Lesen der Bibel die spirituelle Dimension
der Ökumene zu leben.

Aber auch die Enzyklika von Papst Johannes

Paul II. über die Eucharistie bietet mit ihrer tief spiri-
tuellen Schau eine gute Gelegenheit, die eucharisti-

sehe Frömmigkeit in ökumenischem Geist zu vertie-
fen. Der Papst selbst möchte mit seinem Rundschrei-

ben das «Staunen» über die Eucharistie wieder neu

anregen und bringt es deshalb in Zusammenhang
mit seinem Pastoralprogramm, das er zum Abschluss

des Heiligen Jahres 2000 in seinem Apostolischen
Rundschreiben «Novo millennio ineunte» vorgelegt
hat und das heisst: Das Antlitz Christi betrachten.

Dies verwirklicht sich vor allem in der Eucharistie:

«Die Kirche lebt vom eucharistischen Christus. Von
ihm wird sie genährt, von ihm wird sie erleuchtet.»®®

Von daher ist es kein Zufall, dass der Papst die Eu-

charistie-Enzyklika mit dem Hinweis beendet, dass

die wahren Interpreten der eucharistischen Frömmig-
keit die Heiligen sind und dass es deshalb nahe liegt,
«in die Schule der Heiligen, der grossen Verkünder
der wahren eucharistischen Frömmigkeit» zu gehen.

Denn in ihnen gewinnt die Theologie der Eucharistie

den «vollen Glanz des Erlebten»®'. Diesen Glanz gilt
es aber ökumenisch wiederzugewinnen und zum
Strahlen zu bringen.
Bischof Kurt Koch

"Nr. 6.

"Vgl. Card. W. Kasper, Spiri-
tualità ed ecumenismo, in: Ri-

vista Teologica di Lugano VII

(2002) 211-224; G.Augustin,
Ökumene als geistlicher Pro-

zess, in: P. Walter/K. Krämer/
G. Augustin (Hrsg.), Kirche in

ökumenischer Perspektive

(Freiburg i. Br. 2003)
522-550; B. Neumann,
«Nehmt einander an, wie
auch Christus uns angenom-
men hat» (Rom 15,7). Bau-

steine zu einer Spiritualität
der Ökumene, in: Geist und

Leben (2003) 182-196;
U. Wilckens, Ökumenische

Spiritualität - Biographische
Notizen, in: K. Raiser und

D. Sattler (Hrsg.), Ökumene

vor neuen Zeiten. Für Theo-
dor Schneider (Freiburg i. Br.

2000) 81-96.

" Nr. 6.

" Nr. 62.

Ein Thema, das «auf den Nägeln brennt»
«Der Ökumenische Kirchentag in Berlin war ein gewagtes, aber letztlich gelun-

genes Projekt», heisst es in der Stellungnahme des Johann-Adam-Möhler-Insti-
tuts für Ökumenik, Paderborn. Denn er habe sich «als Plattform des Glaubens

ganz eigener Art erwiesen... Man kann diese Erkenntnis auch so lesen: Es gibt
in Deutschland Tausende von Christen, die sich mit theologischen Sachfragen
auseinander setzen wollen. Für die theologische Sacharbeit, die in den Gemein-
den und anderswo geleistet wird, ist dies ein überaus ermutigendes Zeichen.
Vor diesem Hintergrund entspricht die in den Medien hochgespielte Bedeu-

tung der beiden (Ökumenischen Mahlfeierm in der Berliner Gethsemane-Kir-
che, bei denen es sich eigentlich um konfessionell geprägte Gottesdienste mit
Einladung zur (offenen Kommunion) für alle Gottesdienstbesucher/innen han-

delte, nicht deren Relevanz im Rahmen des Kirchentags. Schon die Tatsache,
dass gerade ein Prozent der Kirchentagsbesucher an den entsprechenden
Gottesdiensten teilgenommen hat, zeigt, dass die wenigsten bereit waren, ei-
nen für alle christlichen Kirchen zentralen Glaubensvollzug für demonstrative
Zwecke zu missbrauchen. Allerdings darf dies nicht darüber hinwegtäuschen,
dass es an der so genannten (Basis) ein grosses Verlangen nach gottesdienst-
licher Gemeinschaft - auch im sakramentalen Bereich - gibt. Das zeigt sich
schon an der Tatsache, dass alle Veranstaltungen, die sich mit dem Eucharistie-/
Abendmahlsverständnis befassten, schon früh überfüllt waren. Der grosse Zu-
lauf zu den entsprechenden Podien und Foren ist ein Indikator dafür, dass die-
ses Thema vielen Gläubigen (auf den Nägeln brennt). Die Tatsache, dass ge-
meinsame Eucharistie- und Abendmahlsfeiern bis heute nicht möglich sind,
wird von ihnen als eine schmerzliche Wunde empfunden, deren Heilung nicht
(auf die lange Bank) geschoben werden darf, wenn es - um im Bild zu bleiben -
nicht zu weiteren (Entzündungsherden) kommen soll. Das grosse Interesse an
den entsprechenden Podiumsveranstaltungen war zugleich ein nachdrücklicher
Beweis dafür, dass viele Gläubige wirklich bereit sind, sich mit den dahinter ste-
henden theologischen Problemen ernsthaft auseinander zu setzen und keines-

wegs eine unreflektierte Haltung zu diesem Thema haben.»
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ALLE BISTÜMER

Mediencommuniqué der
261. Ordentlichen Versammlung der
Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
Vom I. bis 3. September 2003 hat in Givisiez
(FR) (Priesterseminar Sitten) die 26I.Ordent-
liehe Versammlung der Schweizer Bischofs-
konferenz (SBK) getagt. Folgende Hauptthe-
men wurden dabei behandelt:

£/«<? Soo/forgosfo/feywr </;'e /w/irtfM</ew

Die Bischöfe haben beschlossen, eine Seel-

sorgestelle für die Fahrenden zu errichten.
Sie wird betreut durch Pater Jean-Bernard
Dousse OP (Freiburg), der seit Jahren die
Fahrenden unermüdlich pastoral begleitet.
Von nun an werden ihm mehrere Priester zur
Seite stehen. Die SBK dankt Pater Dousse
für seinen Einsatz. Der offizielle Sitz der Seel-

sorgestelle wird in Luzern sein, wo sich eben-
falls das Sekretariat von «migratio», Kommis-
sion der SBK für Migrationsfragen, befindet.
Die Fahrenden leben in einer besonderen
Situation, und zwar auf sozialer wie auch

kirchlicher Ebene. Dies erfordert eine spe-
zielle Betreuung der Fahrenden. Um dieser
Besonderheit Rechnung zu tragen, hat Pater

Jean-Bernard Dousse zusammen mit den
Fahrenden im Jahre 1999 sowohl einen Trä-

gerverein gegründet, wie auch einen Pasto-

rairat für die Fahrenden, in welchem sie

selber vertreten sind. 2001 wurde ein Pa-

storalplan ausgearbeitet und von der SBK

gutgeheissen. Mit der Errichtung einer Seel-

sorgestelle («missio cum cura animarum»)
für die Fahrenden drücken die Bischöfe heute
ihre offizielle Anerkennung für diese Arbeit
aus.

zwr .M;gJYzrzo»5po//rz/r
zw z/er ScÄzzzezz

Die Kommission «migratio» der SBK stellt
heute ihre Thesen zur Migrationspolitik vor.
Zur Stunde, in der die Eidgenössischen Räte

an der Revision des Bundesgesetzes für die
Ausländer arbeiten, erhält das Dokument
zur Migrationspolitik eine ganz besondere

Wichtigkeit.
Diese Thesen wurden durch die Sozialkom-
mission von «migratio» in Zusammenarbeit
mit den Migrationsfragen vertrauten Exper-
ten erarbeitet. Sie begnügen sich nicht damit,
bloss ethische Prinzipien aufzustellen, son-
dem erlauben auch die konkrete politische
Umsetzung. Das Dokument unterstreicht die

Tatsache, dass heutzutage die Ausländerpoli-
tik in einem breiteren Kontext behandelt
werden muss, der alle Arten von Migration
umfasst - nicht bloss die arbeitsbedingte -
und die internationalen Beziehungen berück-

sichtigt.
Die Kommission «migratio» befasst sich mit
aktuellen Themen der Ausländer-, Migrations-
und Integrationspolitik. Unter anderem be-

rät sie die SBK in ihren Stellungnahmen bei

Vernehmlassungsverfahren des Bundes oder
durch Hintergrundinformationen und wich-
tige Vorschläge zuhanden der Bischöfe. Zu-
dem arbeitet sie mit anderen Institutionen
und Organisationen zusammen, etwa mit den
anderen Kirchen oder der Eidg. Ausländer-
kommission usw.

Zzzzw Jj&ezwzz z/er recAz/zcAew .dwerjfeewwzzwg
Zwzwosevzze/Zer ßzrTwerw/izz/Zew
Nach der Veröffentlichung des Schreibens der
Glaubenskongregation «Erwägung zu den

Entwürfen einer rechtlichen Anerkennung
der Lebensgemeinschaften zwischen homo-
sexuellen Personen» vom 31. Juli, welches in

der Schweiz und auch anderenorts für hef-

tige Reaktionen sorgte, legt die SBK Wert
darauf, den Sinn ihrer vorausgehenden Stel-

lungnahmen zu wiederholen und zu präzi-
sieren:
Im Hinblick auf den einzigartigen Charakter
der Ehe teilt die SBK vollkommen die Be-

sorgnis der Glaubenskongregation. So be-

tonte sie wiederholt und sehr klar auch in

ihrer jüngsten Stellungnahme: «Unaufgebbar
ist für uns in dieser Frage, dass die Einzig-

artigkeit der Ehe zwischen Mann und Frau in

der staatlichen Gesetzgebung unbedingt und

unverletzt gewahrt bleiben muss» (Pastoral-
schreiben Nr. 10 der SBK).
In der pastoralen und politischen Analyse
wird man jedoch die Anpassungen, die im

Projekt des Bundesgesetzes in Betracht ge-

zogen werden, näher prüfen müssen, ob die-

se für die Institution Ehe und für den funda-
mentalen Wert der Familie eine Bedrohung
darstellen oder nicht. Zur Stunde behalten
sich die Bischöfe ein Urteil dazu vor (siehe
Antwort der SBK zum Vernehmlassungsver-
fahren: www.kath.ch/sbk-ces-cvs/text_detail.
php?nemeid=6302&sprache=d).

.ßeizzcÄ fow ûrz&McÂo/"/'zzzz//osefCbrzZ«,
/Wwzz/ewr z/es Pw/w#/zcZ>ew Tfa/es

«Cor zzwzzwz»

Erzbischof Paul Josef Cordes, Präsident
des Päpstlichen Rates «Cor unum», hat den

Schweizer Bischöfen einen Besuch abgestat-
tet und sich mit ihnen über aktuelle Themen
im Zusammenhang mit den Hilfswerken der
katholischen Kirche unterhalten. Zahlreiche
katholische Hilfswerke (Caritas, Fastenopfer,
Kirche in Not usw.) leisten eine bemerkens-

werte Arbeit im Dienste der Ärmsten, so-
wohl auf nationaler wie auch internationaler
Ebene.

Die Diskussion hat die Wichtigkeit des

christlichen Zeugnisses und der kirchlichen

Verwurzelung katholischer Hilfswerke aufge-

zeigt. Es geht dabei darum - und dies wird in

unserer säkularisierten Gesellschaft immer
wichtiger - sich vom Heiligen Geist führen
zu lassen, um, nach einem Ausdruck von
Papst Johannes Paul II., eine neue Phantasie

der Liebe zu wecken und zu fördern.
Der Päpstliche Rat «Cor unum» wurde 1971

durch Papst Paul VI. infolge des II. Vatikani-
sehen Konzils gegründet, um die Koordina-
tion aller sozial-karitativen Initiativen der
Kirche zu fördern, und um so die verfügbare
materielle Unterstützung mit der grösst-
möglichen Wirksamkeit zu nützen.

/zzgewz/Tre^M 2004; «SteA «zz/?» (X& 7,74)
Das gesamtschweizerische katholische Ju-

gendtreffen, welches von Samstag auf Sonn-

tag, 5. und 6. Juni 2004, in Bern stattfinden
wird, nimmt Form an. Das Thema steht nun
fest, es heisst: «Steh auf!». Ebenso sind die
Grundlinien des Programms klar.

(www.kath.ch/sbk-ces-cvs/text_detail.php?
nemeid= I5679&sprache=d)

Die Bischöfe haben Herrn Nico ßischoff (Zü-
rieh) als Mitglied in die Expertenkommission
«Sexuelle Übergriffe in der Pastoral» der SBK

gewählt. Als Psychologe ist Herr Bischoff
Verantwortlicher im Bereich Psychiatrie und

Psychologie des Justizvollzugs des Kantons
Zürich. Zudem haben sie die Ernennung von
Herrn Adrian von Kaene/ (Wetzikon) als Prä-

sident und von Domherrn Joseph ßonnema/n

(Chur) als Sekretär der Expertenkommis-
sion bestätigt.

Sie haben Pater Gojko Goya Zovko (Ciarens
[VD]) als Mitglied in die Pastoralplanungs-
kommission (PPK) gewählt. Pater Zovko ist
Verantwortlicher der Kroatenmission im
Kanton Waadt und Wallis; er wird die fremd-

sprachigen Missionen im Rahmen der PPK

vertreten.

Weiter haben sie Herrn und Frau Lucas und

Luzia Monn (Rafz [ZH]) in die Kommission
«Ehe und Familie» der SBK gewählt, in der
sie die Diözese Chur vertreten.
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Die SBK hat den freundschaftlichen Besuch
des Apostolischen Nuntius der Schweiz,

Mgr. Pier Giacomo De Nicolà, erhalten und
seine Botschaft entgegengenommen. Der
Nuntius wurde von seinem Ersten Sekretär,

Mgr. Paul Russell, begleitet.
Die Bischöfe haben Herrn Urs Koppel, Na-
tionaldirektor von «migratio» (Kommission
der SBK für Migrationsfragen), empfangen.
Er hat ihnen die Thesen zur Migrationspolitik
vorgestellt und sich mit ihnen zum Thema

fremdsprachiger Missionen unterhalten.
Mit den Mitarbeitern und den Mitarbeiterin-
nen des Sekretariates der SBK haben die
Bischöfe ein gemeinsames Mittagessen ein-

genommen und einen geselligen Augenblick
genossen.

BISTÜMER DER
DEUTSCHSPRACHIGEN
SCHWEIZ

Schweizerische Kirchenzeitung:
Nachfolge Dr. RolfWeibel bestimmt
Die Schweizerische Kirchenzeitung SKZ, die
wöchentlich erscheinende Deutschschweizer
Fachzeitschrift für Theologie und Seelsorge
und das amtliche Organ der Deutschschwei-

zer Bistümer, wird seit beinahe 30 Jahren un-
ermüdlich und umsichtig von Dr. Rolf Weibel
(Stans) geleitet. Ende April 2004 wird Rolf
Weibel mit Erreichen des Pensionsalters in

den verdienten Ruhestand treten.
Die Deutschschweizerische Ordinarienkon-
ferenz, das heisst die Versammlung der Bi-

schöfe und Generalvikare der deutschspra-
chigen Schweizer Diözesen und Diözesan-
anteile, bestimmten Dr. Urban F/nk-Wagner

(Solothurn) als Nachfolger von Dr. RoIfWei-
bei zum neuen Redaktionsleiter der Schwei-
zerischen Kirchenzeitung.
Der 41-jährige Urban Fink, geboren und auf-

gewachsen in Welschenrohr (SO), beendete
seine Studien in Geschichte, Philosophie,
Theologie und Kirchenrecht an der Univer-
sität Freiburg/Schweiz und an der Päpstlichen
Universität Gregoriana in Rom mit einem

theologischen Doktorat im Fachbereich Kir-
chengeschichte und einem Lizentiat in Ge-
schichte. Nach Tätigkeiten in Wissenschaft,
Jugendarbeit und Erwachsenenbildung war er
von 1995 bis 1999 Sekretär und Informations-

beauftragter von Weihbischof und General-
vikar Dr. Peter Henrici in Zürich. Durch Se-

kretariatsaufgaben in der Deutschschweize-
rischen Ordinarienkonferenz und in der
Theologischen Kommission der Schweizer

Bischofskonferenz erhielt er fundierte Ein-

blicke in die katholische Kirche in der
Schweiz, ebenso durch seine spätere Vor-
Standstätigkeit in der Katholischen Interna-
tionalen Presseagentur KIPA und in der In-

ländischen Mission.
Nach Absolvierung der Management Weiter-
bildung der Universität Zürich ist Urban

Fink-Wagner seit 1999 in Aarau Geschäfts-
führer der im Gesundheits- und Sozialbereich

tätigen Lungenliga Aargau.
Seit 1995 ist er ehrenamtliches Mitglied der
Redaktionskommission der in Luzern her-

ausgegebenen Schweizerischen Kirchenzei-

tung, deren Redaktionsleitung er nun am
I. April 2004 im Vollamt übernehmen wird.
Weitere Auskünfte: Herausgeberkommission
der SKZ oder P. Dr. Roland-B. Trauffer OP,

Generalvikar des Bistums Basel.

BISTUM BASEL

Grussbotschaft des Papstes

zum Bistumsjubiläum
Seiner Exzellenz
Dem Hochwürdigsten Herrn
Bischof Dr. Kurt Koch,
Bischof von Basel

Das Bistum Basel begeht in diesen Tagen in

froher Dankbarkeit gegenüber Gottes uner-
gründlicher Güte den 175. Jahrestag seiner

Wiederbegründung. Der Heilige Vater Papst

Johannes Paul II. nimmt herzlichen Anteil an

diesem Jubiläum und beauftragt Sie, Exzellenz,

der ganzen Bistumsfamilie, allen Priestern,
Diakonen, Ordensleuten und Laien, seine in-

nigen Segenswünsche zu überbringen. Möge
das Diözesanfest allen Katholiken ein Anlass

freudigen Glaubenszeugnisses und ein Grund

zur Festigung ihrer Gemeinschaft der Liebe
in der Wahrheit sein.

Die Bemühungen um eine kirchliche Neu-
Ordnung im Land an Rhein und Aare zu Be-

ginn des 19. Jahrhunderts sammelten sich in

einem geduldigen, zielstrebigen Wirken für
das Reich Gottes, das bald reiche geistliche
Früchte trug. Äussere Hemmnisse wurden
durch das segensreiche Wirken neu gegrün-
deter Gemeinschaften, Vereine und Werke
vielfach aufgewogen. Hier sind unter anderem
die Schwesternkongregationen von Baldegg,

Menzingen und Cham, wie auch das Seraphi-
sehe Liebeswerk in Solothurn, die verschie-
denen Gesellen- und Jugendvereine sowie
die Inländische Mission zu nennen. Für eine
weitere Festigung des Glaubens erwarb sich

Bischof Jakob Stammler (1906-1925) gute
Verdienste: Er verbesserte nicht nur die Aus-
bildungsordnung für Priester, sondern sorgte

auch für eine solide Unterweisung des gläu-
bigen Volkes, indem er einen neuen Katechis-

mus für die Volksschulen herausgab. Im Jahre
1909 erschien zum erstenmal ein für die

ganze Diözese bestimmtes Gesang- und Ge-
betbuch.
Seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil ist
die Haltung der Kirche vom Geist des Dia-
logs und der Offenheit zur Welt geprägt. Die
Gemeinschaft der Gläubigen bringt ihren
Dienst in den Aufbau einer humaneren Ge-
Seilschaft ein. Zugleich sind die Christen auf-

gerufen, einen Glauben zu kultivieren, der ih-

nen erlaubt, sich kritisch mit der gegenwärti-
gen Kultur auseinanderzusetzen (Ecclesia in

Europa, 50). Die Kirche richtet ihre Hoff-

nung auf eine zukünftige Welt, die wesentlich
über das hinausgeht, was der Mensch zu tun

vermag. Diese eschatologische Schau richtet
sich gerade auch auf die gegenwärtige Wirk-
lichkeit. Gott ist bereits dabei, die Welt zu

erneuern. Dieses Wissen beseelt die Kirche
und gibt ihr Kraft, die Geschichte mitzuge-
stalten.
Die Gläubigen sind sich dessen bewusst,
dass die Kirche eine Heilsgemeinschaft ihres

göttlichen Schöpfers ist, der die grundlegen-
den Elemente ihrer hierarchischen und orga-
nischen Struktur festgelegt hat. Christus, das

Haupt der Kirche, wählt sich Jünger aus, die
im Weihesakrament ihm gleichgestaltet wer-
den, um sein Heilswerk treu zu bewahren
und weiterzuführen. Da sie «in der» Welt,
aber nicht «von der» Welt sind (vgl. Joh 15,

19), sind sie in der aktuellen kulturellen und

geistigen Situation aufgerufen, «Zeichen des

Widerspruchs und der Hoffnung für eine
Gesellschaft zu sein, die an einer einseitig
horizontalen Sichtweise krankt und es nötig
hat, sich dem Transzendenten zu öffnen»
(Ecclesia im Eumpa, 34).

Gebirge, Seen und Flüsse prägen die schöne
Landschaft des Bistums Basel. Sie zeigen den
Menschen, dass das Wasser, das die Ebene

belebt, von den Bergen kommt. Dies ist auch
ein Gleichnis für das Leben, das nicht im
Diesseits Erfüllung findet, sondern sich nach

der verborgenen Quelle und dem Ziel in der
Ewigkeit ausstreckt, in dem erst die tiefe
Sehnsucht jedes Menschen nach Frieden und
Heil vollkommen gestillt wird.
Papst Johannes Paul II. ermutigt das Volk
Gottes, in tatkräftiger Mitgestaltung der
menschlichen Gemeinschaft dem kommen-
den Herrn entgegenzugehen, und erteilt Ih-

nen, Exzellenz, dem Klerus, den Diözesanen
und allen, die gläubigen Herzens der Feier
des Jubiläums beiwohnen, von Herzen den

Apostolischen Segen.

Mit besten persönlichen Wünschen
Ange/o Kardinal Sodano

Staatssekretär Seiner Heiligkeit
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Konsultation im Rahmen der
Grossräumigen Regionalisierung
Wir informieren, dass im Rahmen der Gross-

räumigen Regionalisierung die Konsultation
für die Ernennung der Regionalleitungen be-

gönnen hat. Zunächst erfolgt die Konsulta-
tion in den Regionen Aargau/Basel-Land/Ba-
sel-Stadt sowie in der Region Luzern/Schaff-

hausen/Thurgau/Zug. Die Konsultation in den

Bistumsregionen Bern/Jura/Solothurn erfolgt
nach dem 15. September 2003.
Sollte jemand im Rahmen dieses administra-
tiven Vorgangs nicht mit den entsprechen-
den Unterlagen bedient worden sein, bitten
wir um Rückmeldung an das Generalvikariat
des Bistums Basel.

R Dr. Ro/and-ßernhord Trouffer OP
Generalvikar des Bistums Basel

Patronatsfest der St.-Ursen-Kathedrale,
hl. Urs und Viktor, Bistumspatrone
Bistum Basel, in Solothurn
Montag 29. September 2003/Vorabend
19.30 Uhr: Vortrag im Pfarrsaal in deutscher
Sprache von Dr. Cesare Zucconi, Gemein-
schaft Sant'Egidio, Rom, «Die Friedensarbeit

von Sant'Egidio» und über das Buch «Salz der
Erde», Glaubenszeugnis und Christenverfol-

gung im 20. Jahrhundert.

Dienstag, 30. September 2003
10.00 Uhr: Festgottesdienst mit Diözesanbi-
schof Msgr. Dr. Kurt Koch. Die Predigt hält
Dr. Cesare Zucconi von der Gemeinschaft

Sant'Egidio, Rom; anschliessend Apéro auf
der St.-Ursen-Terrasse.
15.00 Uhr: Vesper mit Reliquienverehrung
hl. Urs und Viktor in der St.-Ursen-Kathe-
drale.

Alle Gläubigen sind ganz herzlich zu diesem
Fest in der St.-Ursen-Kathedrale Solothurn
eingeladen.
Priester, die konzelebrieren möchten, bringen
Albe und rote Stola mit.

Für das Dompfarramt St. Ursen:

Stadtpfarrer Pau/ Ratz

Für das Bischöfliche Ordinariat:
P. Dr. Ro/ond-ßernhard Trauffer
Generalvikar des Bistums Basel

Ökumenischer Kurs: Kirchenbilder im
Neuen Testament und die Kirche(n) heute
Datum: Dienstag bis Donnerstag, 21.-23. Ok-
tober 2003.
Ort: Bildungshaus Stella Matutina, 6353 Her-
tenstein.
Leitung: Dr. Ulrich Luz, Prof. für Neues Testa-

ment an der CETheol. Fakultät der Univer-
sität Bern, Laupen; Dr. Fabian Berz-Albert,

Bildungsverantwortlicher des Bistums Basel,

Solothurn.
Teilnehmende: 12-16 Pfarrer/Pfarrerinnen,
Priester, Gemeindeleiter/-leiterinnen,Theo-
logen/Theologinnen der verschiedenen Kon-
fessionen.
Kosten: Kursgeld ca. Fr. 150.-; Unterkunft/
Verpflegung ca. Fr. 250.-.
Anme/dung: Diözesane Fortbildung Bistum
Basel, Postfach 216, 4501 Solothurn, E-Mail

fortbildung@bistum-basel.ch

BISTUM CHUR

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Stellenin-
habers wird die Pfarrei Samnaun (GR) zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich melden bis zum
3. Oktober 2003 beim Sekretariat des Bi-

schofsrates, Postfach 133, 7002 Chur.

ß/schö/Z/che Kanz/ei

BISTUM ST. GALLEN

Informationsstelle des Bistums
wird neu besetzt
Zur neuen Beauftragten für Information und
Kommunikation des Bistums St. Gallen ist die

Toggenburgerin Sabine Rüthemann, Redakto-
rin bei «DerToggenburger», gewählt worden.
Die 41-jährige Sabine Rüthemann wird die
Stelle am I. Dezember antreten als Nachfol-
gerin der bisherigen Stelleninhaberin Ros-

marie Früh, die Ende Jahr in Pension geht. Sie

ist von Bischof Ivo Fürer und einer Wahl-
kommission aus einer grösseren Zahl von Be-

werberinnen und Bewerbern gewählt wor-
den.

Bevor Sabine Rüthemann 1994 Redaktorin
bei der Tageszeitung «Der Toggenburger»
(Verbund St. Galler Tagblatt) wurde, war sie

im kaufmännischen Bereich tätig, unter an-
derem in einem Büro für Umweltfragen und
Öffentlichkeitsarbeit. Seit 1999 ist sie stellver-
tretende Chefredaktorin. An ihrem Wohn-
ort in Lichtensteig engagiert sich die ehema-

lige Blauring-Leiterin im Pfarreirat. Sie hat
die Aktion «Das Toggenburg hilft Bosnien»

mitinitiiert und ist immer noch dabei. In ih-

rer Freizeit absolviert sie den im Jahr 2000

begonnenen vierjährigen Theologie-Kurs für
Laien.

Vom hohen Seil auf festen Boden -
Abschied von Josef (Jonas) Wiek
als Regens und Pfarrer
Als Seiltänzer ist sich Josef Wiek oft vorge-
kommen während seiner fünfeinhalb Jahren
als Regens, Mitglied von Ordinariatsrat und

Domkapitel sowie Pfarrer von St. Gallen-
St. Georgen. Mit seinen 65 Jahren will er nun
wieder festen Boden unter den Füssen spü-
ren. Ab 15. September betreut er als Pfarr-
administrator - vorläufig befristet auf ein

Jahr - die beiden Pfarreien Kaltbrunn und

Benken.

Nicht gerade mit wehenden Fahnen war Jo-
sefWickam I. Februar 1998 von Heiden, wo
er sich als Pfarrer von Heiden, Rehetobel,

Eggersriet und Grub sehr wohl gefühlt hatte,
nach St. Gallen gekommen. Umso dankbarer

war ihm Bischof Ivo Fürer für seinen Einsatz
in einer schwierigen Zeit. Er hatte für den

Posten des Regens einen Priester mit Erfah-

rung in Pfarreiarbeit gewünscht. Der Praxis-

bezug fehlt ja heute den meisten Frauen und

Männern, die sich nach ihrem Theologiestu-
dium für einen kirchlichen Dienst interessie-
ren oder entscheiden. Der Regens begleitet
die Studierenden aus dem Bistum, besucht
sie an ihren Studienorten, motiviert sie, geht
mit ihnen ein Stück ihres Weges, der heute
bei jedem wieder anders aussieht - eine

zeitaufwändige Arbeit. Sie wird noch zusätz-
lieh erschwert durch die in den letzten Jah-

ren an theologischen Fakultäten und in den

Pfarreien zugenommenen Auseinanderset-

zungen um die Kompetenzen von Priestern
und Laien im kirchlichen Dienst. Als erster
Regens wurde Josef Wiek bei seiner Aufgabe
unterstützt von einer Frau (20-Prozent-Pen-
sum), zuerst von Hildegard Aepli, dann von
Beate Kuttig. Im Team, zu dem auch Fortbil-
dungsleiter Paul B. Hutter gehörte, haben sie

manche schriftliche Unterlagen erarbeitet:
Studienbegleitung, Kriterien für die Aufnah-

me in den kirchlichen Dienst, Richtlinien für
die Pfarreihospitation von Theologiestudie-
renden. Deren Umsetzung in die Praxis er-
wies sich allerdings «als vielschichtig und wi-
derständig», wie Josef Wiek in einem Jahres-
bericht festhielt. Weil die jetzige Form des

Pastoralkurses mit der theoretischen Ein-

führung in die Pfarreiarbeit nicht mehr in

allen Teilen befriedigt, mussten Zielsetzung
und Ausgestaltung neu überdacht werden.
Diese Aufgabe hat Josef Wiek mit seinem

Nachfolger im Regensamt, mit Guido Scher-

rer, an die Hand genommen.
Beim Abschied im Ordinariat wies Bischof
Ivo auf eine Aufgabe hin, die Josef Wiek als

Regens besonders belastet hat, ist es ihm
doch äusserst schwer gefallen, eine Frau

oder einen Mann mangels Eignung nicht zum
kirchlichen Dienst zuzulassen. Im Zweifels-
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falle, so Bischof Ivo, sei er eher zu gütig als

hart gewesen.

Äw/rwr des .Herzews

Am letzten August-Sonntag ist Josef Wiek
auch in der Herz-Jesu-Pfarrei St. Georgen
mit herzlichen Dankesworten, mit einem

speziellen Orgelspiel und viel Applaus verab-
schiedet worden. Er habe, wurde mehrmals

betont, den Weg zu den Menschen und ihren
Herzen gefunden und viele ins Herz ge-
schlössen. Josef Wiek seinerseits sagte, er
habe erfahren dürfen, dass es in St. Georgen

in allen Schichten und allen Altersgruppen
eine Kultur des Herzens gebe, dass man sich

um die Pflege des Innenlebens bemühe. Diese

Erfahrung hat es ihm ermöglicht, die Balance

zwischen seinen verschiedenen Aufgaben zu
finden. Er nimmt sie zusammen mit einem

neuen Velo samt verschiedenem Zubehör,
einer wetterfesten Jacke und einigen Flaschen

Wein mit ins Linthgebiet. Gern kehrt er dort-
hin zurück, woher er gekommen ist, ist er
doch am Oberen Zürichsee aufgewachsen.

Jona hat ihm ja auch den Studentennamen
und das Markenzeichen Jonas beschert.

Rosmarie Früh

BILDUNG

Juden, Moslems und Christen
Eine Studienreise auf den Spuren des abraha-

mitischen Zusammenlebens im mittelalter-
liehen und der Volksreligiosität im heutigen
Andalusien.
Termin: 21.-29. Februar 2004.

Anmeldung und nähere Auskunft: Prof. Dr. Dr.
Mariano Delgado, Universität Freiburg, Ave-

nue de l'Europe 20, 1700 Freiburg, Telefon
026 300 74 03, Fax 026 300 96 62, E-Mail

mariano.delgado@unifr.ch

WORTMELDUNG
Kirche und Eucharistie

Beim Lesen dieses Artikels fühle
ich mich 55 Jahre zurückversetzt in

die Dogmatikstunde am Priester-
seminar St. Beat. Damals hätte ich

mich den Äusserungen von Bischof

Kurt Koch voll angeschlossen.
Doch heute, nach den vielen Jahr-
zehnten in der Seelsorge, kann ich

wohl der Grundlage des Papiers,
aber nicht den Konsequenzen zu-
stimmen. Die wenigsten, auch nicht
die grauen Häupter, nehmen in

diesem Sinn an der Feier der Eu-

charistie teil. Es geht ihnen zwar
auch um Gemeinschaft, aber nicht
in erster Linie Gemeinschaft mit

BUCH

Gebetssprache

Anton Rotzetter, An der Grenze

zum Unsichtbaren. Für eine zeit-
gemässe Gebetssprache in der Li-

turgie, Schwabenverlag, Ostfildern
2002, 244 Seiten.

Die Anziehungskraft des sonntäg-
liehen Gottesdienstes ist weitge-
hend erlahmt. Man darf das nicht
einfach resigniert zur Kennntnis

nehmen, sondern man muss nach

den Ursachen fragen und hier et-
was tun.
Natürlich ist das Phänomen nicht
monokausal. Ein Problem drängt
sich auf und wird immer noch

der Weltkirche. Im Empfang des

Brotes wollen sie einfach Christus
begegnen, um von ihm Kraft fürs

tägliche Leben zu bekommen. Des-
halb sollte nie jemand vom Emp-

fang des Brotes, sei es in der Eu-

charistie oder im evangelischen
Abendmahl, ausgeschlossen wer-
den, auch wenn sie mit den theolo-
gischen Überlegungen nicht über-
einstimmen. Sie behindern da-

durch keineswegs die ökumeni-
sehen Bestrebungen. Lassen wir
doch das Geheimnis der Euchari-

stie und des Abendmahles stehen,
das selbst der Papst auch nicht
mit Hilfe der Bibel voll ausloten
kann. Wa/ter Gut

vernachlässigt - die Gebets- und

Liturgiesprache.
Der erste Teil dieses Buches ist
der Abdruck eines Vortrags des

Autors anlässlich der Salzburger
Hochschulwochen 2001 «Sprache
an der Grenze zum Unsichtbaren».
Im zweiten Teil sind Sprache und

Liturgie in nachchristlicher Gesell-
schaft Objekt der Überlegungen
und werden auf verschiedene An-
Wendungsbereiche adaptiert (z.B.
Krankensalbung). Ein zweites Ka-

pitel untersucht spontanes und ge-
formtes Beten und wägt sie gegen-
einander ab. Im dritten Teil bietet
der Autor Mustertexte aus seiner

eigenen Sprachwerkstatt: eine

persönliche Adaption des Johan-

nes-Evangeliums, einige freie Psal-

menübersetzungen und schliess-
lieh freie Übertragungen von Ky-

rie, Gloria, Fürbitten, thematisier-
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Rüstige, pensionierte

Theologin
sucht einen Wirkungskreis <4o-6o%)

für folgende Pfarreiaktivitäten:

- Begleiten von Senioren
- Alters- und Krankenbesuche
- Mitgestaltung in der Liturgie
- Mitarbeit in Pfarreiaktivitäten

Fühlen Sie sich angesprochen? Dann freue ich mich
auf Ihre Anfrage unter Chiffre 5296, Schweizerische
Kirchenzeitung, Postfach 4141, 6002 Luzern.

KIRCHE IN NOT
Ostpriesterhilfe

KIRCHE IN NOT Ostpriesterhilfe ist ein internationales
katholisches Hilfswerk, das 1947, nach dem Krieg, durch
Pater Werenfried van Straaten, den berühmten «Speck-
pater», gegründet worden ist. Es ist heute in 16 west-
liehen Ländern vertreten und lindert in 150 Ländern der
Welt materielle und geistige Not. Das Werk wird seitens
der Schweizerischen Bischofskonferenz empfohlen.

Auskünfte erteilt: KIRCHE IN NOT Ostpriesterhilfe «

Schweiz/Liechtenstein, Cysatstrasse 6, 6000 Luzern 5, ;g

Telefon 041 410 46 70 - Spendenkonto: PC 60-17200-9 S

Kath. Pfarramt
Heilig Kreuz
Zürich

Wir sind eine lebendige, offene und multikulturelle Pfar-
rei mit 11000 Katholikinnen/Katholiken in der Stadt
Zürich. Unsere Pfarrei Heilig Kreuz Altstetten ist
100 Jahre jung und stets unterwegs auf der Suche nach
einer lebendigen Glaubensgemeinschaft.

Die bisherige Stelleninhaberin verlässt nach zehnjäh-
riger engagierter Tätigkeit die Pfarrei, um sich neuen
Herausforderungen zu stellen.

Darum suchen wir auf Herbst 2003 oder nach Vereinba-
rung eine

Pastoralassistentin (80-100%)

Wir wünschen uns eine spontane und flexible Frau
mit:
- offener und positiver Haltung
- kreativen Ideen für die Lebenswelten von Jugend-

liehen und Familien
- Teamfähigkeit und Flexibilität

Ihre Aufgaben:
- Familienarbeit
- Mitarbeit in der Liturgie
- Mitarbeit im Kinder- und Jugendbereich
- Arbeit mit Trauernden
- zusätzliche Aufgaben nach Neigung und Absprache

Wir erwarten:
- abgeschlossenes Theologiestudium

Wir bieten:
- eingespieltes Seelsorgeteam
- Eigenverantwortung
- Weiterbildung
- attraktive Infrastruktur (gut ausgestattetes Büro,

schöne Pfarreiräumlichkeiten)
- Arbeitsbedingungen und Besoldung gemäss der

Anstellungsordnung der Röm.-Kath. Körperschaft
des Kantons Zürich

Unsere Mitarbeitenden, Walter Signer, Pfarrer, und
Manfred Kulla, Mitglied Leitungsteam, Tel. 01 435 30 70,
erteilen gerne weitere Auskünfte. Wir freuen uns auf
Ihre Kontaktaufnahme.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten
Sie bitte an den Personalverantwortlichen der Kirchen-
pflege, Marcel Walder, Postfach 1584, 8048 Zürich.

Katholische Kirchgemeinde Zuzwil

Die katholische Kirchgemeinden Zuzwil und Züberwan-
gen-Weieren (Seelsorgeverband) suchen ab Januar 2004
(oder nach Vereinbarung) einen vollamtlichen

Katecheten (100%-Pensum)
Der Aufgabenbereich umfasst:
- Religionsunterricht auf der Mittel- und Oberstufe
- Mitgestaltung von Schul-, Jugend- und Familien-

gottesdiensten
- Kindern und Jugendlichen in Gottesdiensten Gott

näher bringen
- kirchliche Jugendarbeit (Co-Leitung der Ministranten-

und Ministrantinnengruppe)
- Jugendliche auf der Suche nach Lebenssinn unter-

stützen
- Entwicklung und Durchführung von Projekten im

Jugendbereich
- Mitgestaltung in der Liturgie
- Firmvorbereitung
- Mitarbeit in Pfarreiaktivitäten
- ökumenische Zusammenarbeit
- Erwachsenenbildung

Was Sie mitbringen:
- eine abgeschlossene theologische und katechetische

Ausbildung
- Freude am Arbeiten mit Kindern und Jugendlichen
- Lust, in einem Team, das sich den Zeichen der Zeit

stellt und neben der Pflege von Bewährtem auch nach
neuen Wegen in der Seelsorge sucht, allgemeine
Pfarreiaufgaben zu planen und umzusetzen

- ein ungebrochenes Verhältnis zur Kirche

- die Bereitschaft, neue Wege zu gehen
- Fähigkeit zu motivieren und zu begeistern
- Team- und Integrationsfähigkeit, Flexibilität
- Aufgeschlossenheit, Kontaktfreudigkeit und Initiative

Wir bieten:
- vielseitiges Arbeitsfeld
- zeitgemässe Entlohnung nach Anstellungs- und

Besoldungsordnung des Bistums St. Gallen

- modern eingerichtete Pfarreiheime für Jugend- und
Erwachsenenarbeit in Zuzwil und Züberwangen

Wir freuen uns auf Ihre baldige Bewerbung an den Prä-
sidenten der Kirchenverwaltung Zuzwil, Hans Hollen-
stein, Buchenstrasse 12, 9524 Zuzwil.

Weitere Auskünfte erhalten Sie bei:
Pfarrer Simon Niederer, Telefon 071 944 15 09, und
Hans Hollenstein, Telefon 071 944 21 36.
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grossflächigen
Schwarz-Wers
Bildern, 64 bei

zum Sonderpreis

von Fr. 3.50'
zzgl. Versand.

Bestellen Sie zum Sonderpreis von Fr. 3.50, zzgl. Versand, bei:

Pallottiner-Verlag, Postfach, CH-9201 Gossau SG

Telefon 0041 (0)71 388 53 30, Fax 0041 (0)71 388 53 39
E-Mail: palIottiner-verlag@biuewin.ch
Internet: www.ferment.ch

kneipp fir hof
Kurhotel • Dussnan»

In unserem Kurhotel ist die Stelle eines

Hausgeistlichen
neu zu besetzen.

Die seelsorgerlichen Dienste für die
Schwestern und die Kurgäste sind eine

ideale Aufgabe für einen älteren
Priester.

Auskunft erteilt Ihnen gerne

kneipp hof Dussnang
8374 Dussnang (TG)

Telefon 071 978 63 63, Sr. Ruth Degonda

ELEKTRO-AKUSTIK

Jeden Sonntag sieben Gottesdienste.
Jeden Sonntag siebenmal Partner der

Kirchengemeinde.

Qualität, Leistung und Service
setzten sich auch in Korea durch.

Ref.-Kirche Mook Jang (Seoul)
Pfarrer Imjang Jae:
«Steffens Klassik-Line Micro-System
makes a very good job.»

Kath.-Kirche Grenchen
Sakristan Leuenberger:
«Das Progressive-Line Mikrofon-System
von Steffens hat uns nach einer
Vorführung sehr beeindruckt.
Der brillante Klang und der
schnelle Service sind überzeugend.»

Gerne beraten wir Sie kostenlos
und unverbindlich in Ihrer Kirche

Telecode AG • Industriestr. 1b • CH-6300 Zug
Tel. 041 710 12 51 • Fax 041 710 12 65

E-Mail: telecode@bluewin.ch
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orbis0reisen

EINLADUNG
ZUR STUDIENREISE IN DIE

TÜRKEI
9. bis 16. November 2003

Bibeltheologische Begleitung durch
Alois Schaller, Gossau

CHF 695.-
inkl. Flug, Flughafentaxen, Unterkunft im

Doppelzimmer **** und *****-Hotels,
generell Flalbpension, Rundreise,

örtliche deutschsprechende Reiseführung,
Besichtigungen und Eintritte

Verlangen Sie das Detailprogramm:

orbis reisen, Neugasse 40,9001 St. Gallen
Telefon 071 222 21 33, Fax 071 222 23 24

E-Mail: info@orbis-reisen.ch

ÖJD

C
1

^
Institut Zürich

Berufsbezogene Fortbildung in
Analytischer Psychologie

Beginn jeweils April und Oktober
Dauer 3 Semester
Inhalt Theoretische und praktische Kurse,

persönliche Analyse, Supervisionsgruppen

in der seelsorgerischen Tätigkeit für Theolog-
Innen, Pastoralpsychologinnen, Spitalseelsorger-
Innen sowie in kirchlicher Arbeit tätige Laien

in der psychosozialen Arbeit mit Erwachsenen
für Sozialarbeiterinnen, Spitalpersonal,
Heilpädagoglnnen

in der psychosozialen Arbeit mit Kindern
und Jugendlichen für Lehrerinnen, Kinder-
gärtnerlnnen, Sozialpädagoglnnen, Ergothera-
peutlnnen

Allgemeine Fortbildung:
in Analytischer Psychologie

Verlangen Sie unsere Broschüren oder www.junginstitut.ch

Hornweg 28, 8700 Küsnacht
Telefon 01 914 10 40, Fax 01 914 10 50
E-Mail: info@junginstitut.ch

656

kHz

7250,9645 kHz

Kirche
als «Biotop der
Hoffnung»

Walbert
Bühlmann

Die Zeit des
Regenbogens

Die Zeit

176 Seiten, broschiert, Fr. 25.- ISBN 3-7228-0600-3

Walbert Bühlmann ent- >/
wirft die Vision einer
menschenfreundlichen,
zukunftsorientierten P!§
Kirche und zeigt die

notwendigen Schritte Erhältlich im
zu ihrer Verwirklichung. Buchhandel

Walbert Biihlmann

Glauben - eine
Utopie, die trägt

des Regenbogens
Glauben - eine Utopie, die trägt

Paulusverlag


	

